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Prolog
 

Der Rettungskreuzer Ikarus des Freien Raumcorps wird dafür eingesetzt, in der besiedelten Galaxis sowie jenseits ihrer Grenzen all jenen zu helfen, die sich zu weit vorgewagt haben, denen ein Unglück zugestoßen ist oder die anderweitig dringend der Hilfe bedürfen. Die Ikarus und ihre Schwesterschiffe sind dabei oft die letzte Hoffnung bei Havarien, Katastrophen oder gar planetenweiten Seuchen. Die Crew der Ikarus unter ihrem Kommandanten Roderick Sentenza wird dabei mit Situationen konfrontiert, bei denen Nervenstärke und Disziplin alleine nicht mehr ausreichen. Man muss schon ein wenig verrückt sein, um diesen Dienst machen zu können – denn es sind wilde Zeiten…






  







 

Als der große, breitschultrige Mann mit der fast schwarzen Haut das Hot Vortex betrat, verstummten für einen Augenblick die Gespräche – für einen sehr kurzen Augenblick. Dann widmete sich jeder wieder seinem Getränk, seinem Tischnachbarn oder sonst etwas, mit mehr Aufmerksamkeit als vorher. Zumindest hatte Sentenza diesen Eindruck. Er selbst hätte am liebsten auch weggesehen, aber das war einfacher gedacht als getan. Denn der Neuankömmling in seiner makellosen Admiralsuniform des Commonwealth hatte ihn entdeckt und steuerte geradewegs auf ihn zu. Es gab keinen Zweifel daran, dass der Captain der Ikarus sein Ziel war.

Vor Senzentas Tisch blieb er stehen. Weiße Zähne aus einem fast schwarzen Gesicht lächelten ihn an. Der Ausdruck der Augen passte jedoch gar nicht zu diesem Lächeln. Kalt, abschätzend, fast überheblich musterten sie ihn.

»Captain Sentenza?«, fragte der Admiral mit tiefer, erstaunlich angenehmer Stimme.

»Derselbe.«

Unaufgefordert ließ sich der Uniformierte nieder.

»Ich habe Sie gesucht.«

Sentenza hob die Schultern. »Und Sie haben mich gefunden.« Er probierte es ebenfalls mit einem freundlichen Lächeln. »Darf ich fragen, wer mich gesucht hat?« Für einen Augenblick war er versucht, die Frage durch ein »Und warum?« zu ergänzen, aber er nahm an, dass er das noch früh genug erfahren würde. Und er war sich sicher, dass er es eigentlich gar nicht erfahren wollte.

»Ich bin Admiral Nicol N’Guda.« Die Art und Weise, wie er das sagte, klang, als ob damit alles klar sein müsse, als ob jeder diesen Namen kennen müsse.

»Ich nehme an, Sie sind gerade erst angekommen«, erwiderte der Captain. »Herzlich willkommen auf Vortex Outpost!« Still fügte er hinzu: Und ich frage dich nicht, was dich herführt und was du von mir willst!

»Danke.« Es klang freundlich, doch es war einfach nur eine Floskel.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen? Ich empfehle einen der Fruchtsäfte. Die sind zwar genauso synthetisch wie fast alles andere hier, aber doch ganz annehmbar.« Er grinste. »Vom Kaffee würde ich Ihnen jedoch abraten. Der ist nicht synthetisch, schmeckt jedoch grauenhaft.«

N’Guda schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich bin nicht hier, um etwas zu trinken. Ich muss mit Ihnen reden.«

Sentenza nickte. »Etwas in der Art habe ich bereits vermutet.«

»Können wir es irgendwo ungestört tun? Auf Ihrem Schiff?«

Wieder lag dem Captain der Ikarus ein »Und worum geht es?« auf der Zunge, doch gelang es ihm, sich die Frage zu verkneifen. Ja, ich bin neugierig, dachte er, aber das muss ich ihm ja nicht auf die Nase binden. Laut meinte er daher: »Die Ikarus ist gerade nicht verfügbar. Ein kleiner Testflug nach Wartungsarbeiten.«

»Ohne ihren Captain?«

»Ach, reine Routine, Admiral. Da braucht man mich nicht. Meine Mannschaft bekommt das ohne mich hin, da habe ich volles Vertrauen.«

N’Guda zögerte, dann meinte er: »Welchen Ort schlagen Sie vor? Es ist streng vertraulich und nicht für jedermanns Ohren bestimmt.«

Wann ist es das schon? Sentenza dachte nach. In seine Unterkunft an Bord der Raumstation wollte er den Admiral nicht führen. Seit seiner Heirat mit Sonja und der Geburt ihres gemeinsamen Kindes nahm er seine Privatsphäre wichtiger als früher. My home is my Castle – oder so ähnlich!

»Wir hätten da ein nettes, kleines Besprechungszimmer im offiziellen Bereich des Rettungsteams. Entspräche das Ihren Vorstellungen?«

Wieder zögerte der Admiral für einen Augenblick, schließlich nickte er.

»Gut. Dann trinke ich noch in Ruhe aus.«

Deutlich war N’Guda anzusehen, dass ihm das nicht passte. Sentenza aber war das gleichgültig. Der Admiral wollte etwas von ihm, nicht umgekehrt. Der Captain hatte es nicht eilig.
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Was Sentenza als nettes, kleines Besprechungszimmer bezeichnet hatte, war der übliche Briefingraum. In ihm fanden die Besprechungen vor und nach einem Einsatz statt. Natürlich war es nicht unbemerkt geblieben, dass der Captain der Ikarus mit einem dunkelhäutigen Militär in Admiralsuniform in dem Raum verschwunden war. Aber Sentenza hatte sich nicht an den neugierigen Blicken gestört und sich auch nicht davon aufhalten lassen. Wahrscheinlich wusste mittlerweile halb Vortex Outpost Bescheid. Und die andere Hälfte würde spätestens heute Abend Bescheid wissen. Doch auch das störte den Captain nicht.

Er hatte N’Guda aufgefordert, Platz zu nehmen, und sich einen Kaffee aus dem Automaten geholt. Im Gegensatz zum dem Getränk in der Bar, das dort als Kaffee verkauft wurde, schmeckte die Automatenbrühe überraschend gut.

»Also, da wären wir«, meinte er und blickte den Admiral an. Er hatte noch immer keinen Grund, von sich aus nach dem Anlass von N’Gudas Besuch zu fragen. Und er wollte nicht unhöflich erscheinen und den Admiral drängen – wobei das weniger ausschlaggebend war.

Der hünenhafte Mann ließ sich Zeit. »Was sagt Ihnen Valeran?«, begann er schließlich.

Sentenza dachte nach. »Nicht viel«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Irgendeine unbedeutende Welt ein paar Hundert Lichtjahre von hier. Wenig besiedelt, eine halbintelligente einheimische Rasse, die für die Siedler arbeitet.« Er hob die Schultern. »Damit erschöpft sich mein Wissen auch schon. Gäbe es mehr zu wissen?«

N’Guda nickte. »Einiges«, erwiderte er, »doch für den Anfang genügt das.« Er sah Sentenza aus dunkelbraunen Augen sehr eindringlich an. »Sie müssen eine Rettungsmission für mich durchführen.«

»Eine Rettungsmission?«, fragte der Captain zurück. »Ist etwas auf Valeran geschehen, das etwas Derartiges erforderlich macht? Ein Unfall? Eine Seuche? Eine Umweltkatastrophe?«

Der Admiral schüttelte den Kopf. »Nichts von alldem. Sie müssen einfach hinfliegen, jemanden abholen und zurückkommen. Das ist alles.«

Sentenza grinste. »Das ist alles? Wenn es das wäre, dann hätte ich nicht die Ehre Ihrer Anwesenheit, Admiral. Dann wären Sie längst mit einem Ihrer schönen Kriegsschiffe oder einer Kurierjacht unterwegs und würden das selbst erledigen. Also, wo ist der Haken an der Geschichte? Und sagen Sie nicht, es gäbe keinen! So dumm bin ich nun auch wieder nicht.«

»Es gibt Einzelheiten, die Sie nicht interessieren müssen, Captain. Und die für den Auftrag auch keine Rolle spielen. Es gibt Gründe, warum das Commonwealth, warum ich nicht offiziell in Erscheinung treten kann. Auch die müssen Sie nicht interessieren.« Seine Stimme war ganz Militär: befehlsgewohnt und nicht daran gewöhnt, Widerspruch zu erhalten.

Aber den Gefallen tat Sentenza ihm nicht. Das war vorbei.

»Sehen Sie, Admiral«, begann er langsam, als müsse er einem Schulkind etwas erklären, »die Ikarus ist ein Rettungskreuzer. Und wie diese Bezeichnung schon sagt, geht es um Rettung. Das bedeutet, dass irgendjemand Hilfe benötigt. So wie Sie das schildern, geht es aber nur um einen … hmm … Transportflug, eine Art Taxi: hinfliegen, abholen, zurückkommen. Wie ich schon ausdrückte, kann das auch ein Kriegsschiff oder, falls Ihnen das ein wenig zu übertrieben erscheint, ein kleines Kurierschiff erledigen.« Er wusste, dass er sich wiederholte, aber manchmal war das nötig. »Dazu brauchen Sie die Ikarus nicht. Und solange Sie mir keinen Grund nennen, weshalb Sie gerade meine Mannschaft, mein Schiff und mich brauchen, so lange sehe ich keine Veranlassung, auch nur in Erwägung zu ziehen, darüber nachzudenken.« Er lächelte. »Wir unterstehen nicht dem Commonwealth, wie Sie wahrscheinlich wissen.«

Deutlich war der Miene des Admirals anzusehen, wie sehr er Senzentas Worte missbilligte. »Sie meinen also, ich könnte es Ihnen nicht befehlen?«

»Richtig«, stimmte der Captain zu, »Sie können mir nichts befehlen.« Auf eine seltsame Art fühlte Sentenza sich durch diese Worte befriedigt. »Und ich meine außerdem, Admiral, wenn kein Notfall vorliegt, dann ist ein Einsatz der Ikarus überflüssig.«

Einige Augenblicke starrten sie sich schweigend an. Im Gesicht des Admirals arbeitete es. Der Captain konnte sich durchaus vorstellen, dass N’Guda geglaubt hatte, es sei einfach, ihn zu irgendetwas zu überreden. Militär eben, dachte Sentenza mit Belustigung. Auftritt, strammstehen, Gehorsam. So läuft es, denken sie. Tja, das ist vorbei.

»Sie sollen einen Mann von Valeran holen, der dort in Schwierigkeiten sein könnte«, begann der Dunkelhäutige schließlich. »Ich weiß nicht, ob er in Schwierigkeiten ist, aber die Möglichkeit besteht. Insofern ist es eine Rettungsmission, wenn Sie so wollen.«

Sentenza ahnte etwas. »Worin diese Schwierigkeiten bestehen könnten, gehört natürlich zu den Dingen, die keine Rolle spielen«, vermutete er. »Und wenn er in diesen besagten Schwierigkeiten stecken sollte, dann ist das Abholen wahrscheinlich nicht ganz einfach. Vielleicht ist es dann mehr eine Befreiungsaktion.« Er hob die Schultern. »Ich gebe zu, wer befreit werden muss, muss irgendwie auch gerettet werden.« Er wurde wieder ernst. »Umso mehr sehe ich darin eine Aufgabe des Militärs.«

»Das Raumcorps ist doch eine militärische Organisation!«

Sentenza lachte. »Ja, so sieht man uns gerne und meint, wir seien Befehlsempfänger von von jedem, der ein Anliegen an uns hat.« Er beugte sich vor und zeigte ein grimmiges Lächeln. »Ich versichere Ihnen aber, Admiral, dass wir alles andere als Befehlsempfänger sind. Zumindest was Befehle vom Commonwealth oder sonst jemanden angeht, der nicht dem Freien Raumcorps respektive der Rettungsabteilung angehört. Dass wir etliche militärische Strukturen übernommen haben … erleichtert das eine oder andere, macht uns aber noch lange nicht zu einer militärischen Organisation. Wir bewahren uns gerne unsere Unabhängigkeit.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis N’Guda antwortete: »Ein Militäreinsatz kommt nicht infrage. Es gibt ein verschiedene … politische Verwicklungen, die das ausschließen.«

Plötzlich fiel dem Captain ein, was er noch über Valeran gehört hatte. Und es wollte ihm gar nicht gefallen. »Ihr Mann ist ein Spion!«

Der Admiral fühlte sich in seiner Haut nicht wohl, wie Sentenza innerlich amüsiert bemerkte. Hatte er es sich einfacher vorgestellt? Er musste den Ruf des Captains der Ikarus doch kennen. Weder das Raumcorps und schon gar nicht Sentenza gehörten zu jenen, die vor dem Commonwealth kuschten und demütig alles annahmen und taten, was irgendeines seiner Sternenreiche erwartete. Zumindest was ihn betraf, war das lange vorbei.

»Sagen wir es so«, begann N’Guda zurückhaltend, »mein Mann ist jemand, der wertvoll für uns ist. Er informiert mich über … gewisse Dinge, die auf Valeran vor sich gehen. Nennen Sie ihn einen Spion. Ich ziehe Informationsbeschaffer vor.«

Langsam dämmerte es Sentenza, doch es dauerte noch ein paar lange Augenblicke, bis der Groschen endlich fiel. »Er ist illegal dort! Und mit illegal meine ich: wirklich illegal. Selbst im Sinne Ihrer Vorgesetzten. Sie wissen nicht, dass er dort ist. Und wüssten sie es, würden sie es nicht billigen und Sie wären derjenige, der ernsthafte Schwierigkeiten bekäme!« Er lachte auf. »Ich sehe, es ist schon eine Rettungsmission. In erster Linie geht es darum, Ihre Haut zu retten. Sie können kein offizielles Schiff entsenden, weil das Fragen nach sich ziehen würde, die Sie nicht beantworten wollen. Oder nicht können! Sie sind nicht einmal offiziell hier.«

Der Admiral kniff die Lippen zusammen. Für Sentenza ein Zeichen, dass er der Wahrheit sehr nahe gekommen war. Doch irgendetwas, ein Instinkt, seine Erfahrungen mit dem Commonwealth, sagte ihm, dass das noch nicht alles war.

»Sie haben recht und auch nicht, Captain«, meinte N’Guda schließlich. Er fand langsam zu seiner Ruhe und Souveränität zurück. »Sie haben recht damit, dass mein … Mann auf einer illegalen Mission unterwegs ist. Sie haben ebenfalls recht, dass meine Vorgesetzten diese Mission missbilligen, allerdings wissen sie davon und kennen ihre Notwendigkeit. Nichtsdestotrotz missbilligen sie sie. Sie würden einer offiziellen Rettungsmission nie zustimmen. Das habe ich mehrfach versucht. Sie kennen das Commonwealth. Persönliche Belange spielen nur eine sehr untergeordnete Bedeutung, jedenfalls dann, wenn man seinen Platz nicht ganz oben auf der Pyramide hat. Wenn ich aber auf offiziellem Weg und mit Billigung meiner Vorgesetzten keine Rettungsmission in Marsch setzen kann, dann muss ich es anders versuchen.«

Der letzte Stein fiel in Sentenzas Mosaik. »Sie haben eine besondere Beziehung zu dem Mann auf Valeran!«

N’Guda nickte. »Ja. Und es ist kein Mann, den Sie retten sollen. Es ist eine Frau. Ihr Name lautet Iska N’Guda.«

Sentenza hob die Augenbrauen. »Iska N’Guda?«

Der Admiral nickte erneut. »Meine Frau.«
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Eine ganze Zeit lang herrschte Schweigen. In Sentenza überschlugen sich die Gedanken. So fragte er sich, ob diese Rettungsmission überhaupt erforderlich war. Oder ob hier nur ein besorgter Ehemann vor ihm saß, der seine Frau aus einer Schusslinie bringen wollte, in der sie aber zu keiner Zeit stand. Oder ob alles doch so dringend war, wie N’Guda behauptete.

»Ihnen ist aber durchaus klar, dass wir mehr oder weniger doch dem Commonwealth angehören?«, fragte er schließlich. »Zwar nur sehr indirekt und um ein paar Ecken herum, aber Ihre Vorgesetzten werden es auf diesem oder jenem Wege erfahren, wenn wir aufbrechen.«

»Dessen bin ich mit bewusst«, versicherte der Dunkelhäutige. »Allerdings ist Ihr … Verhältnis zum Commonwealth bekannt.«

Roderick Sentenza nickte lächelnd. »Verstehe. Da offiziell niemand etwas unternehmen möchte, wird sich jeder denken, dass genau das der Anreiz für einen gewissen Captain war.«

N’Guda hob schweigend die Schultern, was Sentenza als Zustimmung wertete.

»Ich muss darüber nachdenken«, meinte er schließlich, »und natürlich mit meiner Vorgesetzten reden. Ich kann nicht so einfach aufbrechen, ohne sie zu informieren.«

»Verständlich.«

»Außerdem …«

»Außerdem?«

Sentenza zögerte. »Irgendjemand muss die Kosten übernehmen«, sagte er dann. »Es ist zwar so, dass wir von Fördergeldern aus unterschiedlichsten Quellen finanziert werden, aber da es keinen offiziellen Auftrag und keinen dramatischen Anlass gibt …« Er zuckte mit den Schultern.

»Verstehe«, erwiderte der Admiral. »Sie werden Rechenschaft abliefern müssen und man wird Ihnen die Kosten vorhalten.«

Von der Frage nach dem Sinn ganz zu schweigen, fügte Sentenza in Gedanken hinzu.

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich bin nicht unvermögend. Ich werde selbstverständlich einen ausreichenden Betrag auf das Konto des Raumcorps überweisen.«

Der Captain fragte nicht nach, wie vermögend N’Guda war. Er hoffte nur, dass es ausreichend sein würde. Halt, Stopp!, rief er sich in Gedanken zur Ordnung. Noch ist gar nicht sicher, ob die Sache überhaupt steigt. Ehe ich an Geld und Bezahlung denke, sollte ich erst einmal klären, ob wir überhaupt aufbrechen. Denn es gab da die eine oder andere Stimme, die sicherlich ein Wörtchen mitreden wollte. Außerdem musste er erst ein paar Erkundigungen einziehen. Da konnte ja jeder kommen und behaupten, seine Frau müsse gerettet werden.

»Wie kann ich Sie erreichen?«

»Ich logiere im Vortex Inn, Zimmer 1289«, gab N’Guda Auskunft. »Dort erreichen Sie mich oder können mir eine Nachricht hinterlassen.«

Sentenza nickte. Wollte er noch etwas wissen? Ja, da war noch etwas. Etwas ganz Entscheidendes. »Können Sie mir sagen, wie riskant die ganze Sache wird?« Er blickte fest in N’Gudas Augen. Dort sah er aber nichts anderes als Härte und Strenge.

»Die Angelegenheit ist natürlich nicht völlig risikofrei«, gestand der Mann schließlich. »Nicht für Leib und Leben, falls Sie das meinen. Doch wie ich schon sagte, das Verhältnis des Commonwealth zu Valeran ist … sagen wir … es ist labil. In dem Punkt«, nun war es an ihm, Sentenza einen eindringlichen Blick zuzuwerfen, »müssen Sie nicht mehr wissen.«

»Nein? Hm, ich weiß nicht, wie ich es meiner Vorgesetzten verkaufen soll, dass die Sache nicht risikofrei ist, der Auftraggeber sich aber nicht bereit zeigt, etwas über die Hintergründe des Risikos zu sagen. Schwierig, sehr schwierig.«

Wieder zögerte der Admiral mit einer Antwort. »Es gibt gewisse politische Verwicklungen, die die Beziehungen belasten«, meinte er dann langsam. »Valeran ist ein Matriarchat. Männer sind dort von untergeordneter Bedeutung. Die letzten Kontakte … verliefen wenig zufriedenstellend, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Sentenza verstand. Irgendein männlicher Diplomatentrampel hatte Porzellan zerschlagen. Es gab nicht viele matriarchalische Gesellschaftsformen, die er kannte. Aber er wusste, dass man sie mit Samthandschuhen anfassen musste. Jedenfalls wenn ein männliches Wesen daran dachte, sie anzufassen.

»Darum ist auch meine Frau auf dem Planeten. Ich hegte die Hoffnung, sie könne ein paar der Risse schließen, die in den vergangenen Monaten entstanden sind. Sie werden also weniger mit Problemen zu tun bekommen, die mit Gewalt oder Technik zu lösen sind. Ihre Probleme werden mehr … diplomatischer Natur sein. Was das Commonwealth von Valeran will, spielt dabei wirklich keine Rolle. Und das soll auch nicht Ihre Sorge sein. Das muss das Commonwealth selbst lösen. Sie sollen nur meine Frau von dem Planeten holen.«

Plötzlich ging Sentenza eine Frage durch den Kopf: Warum verließ Iska N’Guda Valeran nicht einfach? So wie der Admiral es darstellte, waren zwar die diplomatischen Beziehungen belastet, aber das sollte kein Problem darstellen.

»Nun, ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete er schließlich. »Für den Augenblick weiß ich genug.« Natürlich wusste er nicht genug, aber er wollte erst ein paar Erkundigungen einziehen, ehe er weiter über alles nachdachte. N’Guda musste das sicher klar sein. »Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich mehr sagen kann.«

»Einverstanden«, gab der Admiral zurück und stand auf.

Es folgten noch ein paar Abschiedsfloskeln, dann ging N’Guda.

So, dann wollen wir mal sehen, was wir so alles in Erfahrung bringen, dachte Sentenza und aktivierte das Kommunikationsgerät des Besprechungsraumes. Er wählte eine Nummer und ein paar Augenblicke später erschien das Abbild einer Frau auf dem Schirm.

»Ah, sieh an, unser Rettungscaptain«, grüßte sie und grinste schief. »Was kann ich dieses Mal für dich tun?«

»Es freut mich auch, dich zu sehen, Kiala«, erwiderte Sentenza. Er und die Frau kannten sich bereits seit einiger Zeit und waren sich rein freundschaftlich nähergekommen. Nach und nach hatte sich dabei ein besonderes Verhältnis entwickelt. Kiala war dabei zu so etwas wie seinem persönlichen Informationsnetzwerk auf Vortex Outpost geworden. Der Umstand, dass diese eine leitende Funktion in der Kom-Zentrale der Station innehatte, kam dabei natürlich höchst gelegen. »Ich hätte da eine Frage«, fuhr er schließlich fort. »Und vielleicht kannst du mir sie beantworten …«
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»Die Antwort lautet: Wenn Sie eine Auseinandersetzung mit dem Commonwealth in Kauf nehmen wollen, dann fliegen Sie.« Die Frau sah Sentenza ausdruckslos an.

»Das heißt, ich habe die Erlaubnis?«, fragte er nach.

»Das heißt, Captain: Wenn Sie eine Auseinandersetzung mit einem Commonwealthmitglied in Kauf nehmen wollen, dann können Sie meinetwegen fliegen.« Sally McLennane beugte sich vor. »Das heißt weder, dass es ein offizieller Auftrag der Rettungseinheit ist, noch, dass Sie von mir auf diese Reise geschickt werden. Es ist Ihre alleinige Entscheidung, einen Trainingsflug zu unternehmen. Mehr sehe ich nicht darin und für mehr gebe ich Ihnen auch nicht meine Zustimmung.« Sie sah auf den in ihren Tisch eingelassenen Monitor. »Ein weiteres Rettungsschiff befindet sich auf der Station und in den letzten Wochen war es ruhig; ruhig genug jedenfalls, dass das Anfallende auch von einem Schiff erledigt werden kann. Ich sehe nichts, was in nächster Zeit daran etwas ändern könnte. Wir werden Sie also nicht schmerzhaft vermissen.« Sie hob die Schultern. »Natürlich kann etwas Unvorhergesehenes geschehen, aber das kann es immer. Dann sind selbst zwei vollständig ausgerüstete Rettungsschiffe zu wenig. Aber uns stehen schließlich noch die Lazarettraumer zur Verfügung.«

Der Captain erinnerte sich nur zu gut an solche vertrackte Situationen. Andererseits hatte Sally natürlich recht: Es war ruhig.

»Okay, meine Entscheidung also«, erwiderte er gedehnt. »Dann werde ich mit den anderen darüber sprechen. Mal sehen, was die denken.«

»Tun Sie das. Und informieren Sie mich einfach, wie Sie entschieden haben.« Abrupt wechselte sie das Thema. »An’ta ist noch unterwegs?«

»Ja. Sie hat noch irgendetwas aus ihrer Vergangenheit zu erledigen, sagte sie.« Er hob die Schultern. »Genaueres weiß ich aber nicht. Manchmal tut sie noch sehr geheimnisvoll.«

»Werden Sie auf sie warten?«

Sentenza schüttelte den Kopf. »Ich werde eine Nachricht für sie hinterlassen, wohin wir unterwegs sind. Sofern wir den Job übernehmen. Das sollte reichen. Sie können sie ja eingehender informieren, falls es erforderlich ist.«

»Und Freddy?«

Der Captain dachte an seinen Sohn, der im Augenblick irgendwo auf der Station unterwegs war. Es hatten sich tatsächlich ein paar Eltern mit geregelten Arbeitszeiten gefunden, die ihren Sprösslingen in ihrer freien Zeit die Heimat näherbringen und mit ihnen die riesige Raumstation erkunden wollten.

Zunächst hatten Sonja und er gezögert, ihren Sohn mitgehen zu lassen, doch schließlich hatte man sie überzeugt, dass den Kindern dabei keinerlei Gefahr drohte. So hatten sie sich schließlich einverstanden erklärt, Freddy zusammen mit acht weiteren Kindern und vier Erwachsenen eine Art Ausflug machen zu lassen.

Natürlich fehlte Freddy ihm ebenso, wie dieser Sonja fehlte, aber der Streifzug durch Vortex Outpost war eine gute Gelegenheit, ihn zur Abwechslung etwas anderes sehen zu lassen als nur die Wohnung seiner Eltern und deren nähere Umgebung. Und natürlich konnte er erste Freundschaften mit Gleichaltrigen schließen.

»Ich verstehe.« Sally McLennane nickte ihm kurz zu und senkte dann den Blick. Ein deutliches Zeichen, dass das Gespräch beendet und er entlassen war.

Auf dem Weg zur Schleuse, an der die zurückgekehrte Ikarus angedockt hatte, dachte Sentenza nach. Es war zu einfach gelaufen. Er hatte Sally das meiste von dem erzählt, was N’Guda ihm mitgeteilt hatte. Das meiste, nicht alles. Seine Chefin hatte ihm zugehört, ab und zu eine Frage gestellt, war aber ansonsten erstaunlich ruhig geblieben. Und am Ende hatte sie ihm freigestellt, ob er den Auftrag annehmen wollte oder nicht. Das passte irgendwie gar nicht zu ihr. Entweder war etwas im Busch, von dem er keine Ahnung hatte, oder es war ihr aus einem unerfindlichen Grund wirklich gleichgültig. Sollte ihn dieser Grund interessieren?

Als er das Ende des Verbindungstunnels erreichte und durch das offene Schott trat, blieb er stehen. Es war immer wieder ein besonderer Augenblick, sein Schiff zu betreten. Natürlich, rechtlich gesehen gehörte ihm die Ikarus nicht, doch das hinderte ihn nicht im Geringsten daran, sie als sein Schiff zu betrachten. Er war der Captain, und wenn er sich an Bord befand, dann war er so etwas wie Gott. Selbst Vertreter des Raumcorps, des rechtlichen Eigners des Schiffes, waren ihm dann untergeordnet. In der Theorie. Die Praxis sah leider allzu oft ein klein wenig anders aus. Allerdings hatte die Ikarus sehr selten Passagiere, die ihm ins Handwerk pfuschen wollten und auch konnten. Er grinste leicht gequält vor sich hin. Ins Handwerk pfuschen wollte ihm die reguläre Besatzung des Rettungskreuzers selbst oft genug.

»Captain«, wurde er von der Seite her angesprochen.

Sentenza drehte den Kopf. »Hallo, Jovian«, grüßte er. »Wie ist der Testflug gelaufen?«

Jovian Anande, Bordarzt der Ikarus, hob die Schultern. »Wenn ich Sonja richtig verstanden habe, verlief alles glatt. Wenn du es genauer wissen willst, dann musst du sie selbst fragen.«

»Werde ich machen.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung des Schiffes. »Sind alle an Bord?«

»Als ich die Ikarus vor zehn Minuten verlassen habe, waren sie es. Warum?«

»Wir müssen uns unterhalten. Wir haben vielleicht einen Auftrag.«

»Vielleicht?«

»Ja, es steht noch nicht fest, ob wir ihn annehmen oder nicht. Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«

»Kann Sally sich nicht entscheiden?«

Sentenza schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht entscheiden. Ich will mich erst mit euch darüber unterhalten.«

Anande hob die Augenbrauen. »So gefährlich?«

»Gefährlich …« Dem Captain der Ikarus gingen N’Gudas Worte zum Punkt Risiko durch den Kopf. Erwartete er, dass das Unternehmen gefährlich werden konnte? Nein, zumindest nicht im Sinne des Wortes. Nach allem, was er von Kiala bereits gehört hatte, war Valeran keine gefährliche Welt. Außer vielleicht für das männliche Ego. »Nein, Jovian, gefährlich ist der Auftrag nicht. Sagen wir, er ist ungewöhnlich.« Er winkte ab, als der Bordarzt noch etwas sagen wollte. »Später. Ich will nicht alles zweimal erzählen. Gehen wir an Bord und dann sehen wir weiter.«

[image: StarBreak]

»Und was macht dich so sicher, dass er den Auftrag übernehmen wird?« Aus Forsters Stimme sprachen starke Zweifel.

Der Mann in der Admiralsuniform lächelte. Er war nicht mehr ganz so förmlich gekleidet wie noch vor ein paar Stunden, als er den Captain der Ikarus aufgesucht hatte. Die Jacke der Uniform war aufgeknöpft, der Hemdkragen ebenfalls. Vor ihm auf dem Tisch stand ein großes Glas Bier und er paffte eine Zigarre.

»Was mich sicher macht, Dave?«, fragte er zurück. »Sein Ruf.«

David Forster, Major, rechte Hand und Freund des Admirals, schüttelte den Kopf. Sein Äußeres stand in krassem Gegensatz zu dem von Nicol N’Guda. Während der Admiral groß, breitschultrig und athletisch wirkte, kam Forster eher klein, unscheinbar und schmal daher. Wer ihn nicht kannte, der konnte leicht in den Irrtum verfallen, Major David Forster sei zum einen ein Schwächling und zum anderen N’Gudas Speichellecker. Selten sah man sie getrennt, und selten widersprach der Major in Gegenwart seines Vorgesetzten dessen Worten. Doch wie gesagt: Nur wer ihn nicht kannte, konnte diesem Irrtum verfallen.

In Wirklichkeit standen Forsters Werte denen seines Vorgesetzten nicht nach. In mancherlei Hinsicht erzielte er sogar die besseren Ergebnisse. Er war auch alles andere als ein Speichellecker. Unter vier Augen las Forster dem Admiral oft genug die Leviten und hielt ihm seine Fehler und Irrtümer vor. Er war einer der sehr wenigen Menschen, auf deren Meinung Nicol N’Guda etwas gab und von denen er sich manchmal eines Besseren belehren ließ.

»Ja, Sentenzas Ruf ist nicht der Beste«, erwiderte er. »Ich würde sogar so weit gehen und sagen, dass er einen ganz miserablen Ruf hat.«

»Eben, Dave, eben.« N’Guda grinste. »Es ist bekannt, dass er kein Freund des Commonwealth ist. Ebenfalls ist bekannt, dass er keine Hemmungen hat, etwas zu tun, wenn es einerseits dem Willen des Commonwealth widerspricht und er andererseits damit jemand aus den oberen Etagen eins auswischen kann. Er ärgert uns gerne.«

Forster schnaubte. »Und das ist genug?«

»Natürlich nicht, aber für den Anfang ausreichend. Was sich daraus entwickelt …« N’Guda zuckte die Achseln. »Zunächst einmal ist es wichtig, dass er sich in Richtung Valeran in Bewegung setzt.« Der Blick seiner braunen Augen verdüsterte sich. »Es ist ja nicht so, dass ich Sentenza nicht die Wahrheit gesagt hätte. Ich habe schon eine halbe Ewigkeit nichts mehr von Iska gehört. Ich mache mir ernsthafte Sorgen! Es wäre alles um so viel einfacher, wenn der Stab ein Schiff dorthin entsandt hätte. Diese Valeran-Frauen hätten sich nicht so ohne Weiteres widersetzt.«

»Du weißt, dass das aus vielerlei Gründen nicht möglich war«, erinnerte Forster.

»Verdammt, ja, das weiß ich!«, kam es unwillig und verärgert aus dem Mund des Dunkelhäutigen. »Aber, ebenso verdammt noch mal, sie ist meine Frau!« Er winkte ab, als der Major etwas sagen wollte. »Gott ja, ich weiß auch, dass sie die Beste für den Job ist. Warum musste das Diplomatencorps auch diesen Hohlkopf Mingham auf den Planeten schicken? Er hat von nichts eine Ahnung, davon allerdings sehr viel. Außerdem interessiert ihn die Meinung anderer Leute nicht. So einfach lässt sich das zerschlagene Porzellan nicht kitten.«

Voller Wut dachte er an das zurück, was zu der heutigen prekären Situation geführt hatte. Lecru Mingham, Diplomat höchsten Ranges, Sonderbeauftragter des diplomatischen Corps, hatte auf Valeran so ziemlich alles in den Sand gesetzt, was es in den Sand zu setzen gab. Dabei war der Mann nicht einmal dumm. Er war einfach nur unfähig. Dass sich die Matriarchinnen des Planeten überhaupt noch mit dem Commonwealth unterhielten, war nicht zuletzt der Tatsache geschuldet, dass Mingham doch noch rechtzeitig abberufen und durch eine Frau ersetzt worden war. Allerdings hatte das an der verfahrenen Situation nicht viel geändert; es hatte sie einfach nur nicht verschlimmert. Allerdings war es eben auch diese Gesamtsituation, die die Verantwortlichen davon absehen ließen, jetzt etwas zur Rettung seiner Frau zu unternehmen. Niemand wollte es sich mit der herrschenden Klasse von Valeran noch weiter verscherzen. Ein Militäreinsatz hätte das aber getan.

»Und es ist eben genau seine Reputation«, fuhr er schließlich fort, »die das Commonwealth außen vor hält. Dame Lena und ihre Frauen werden nicht erwarten, dass ausgerechnet ein Roderick Sentenza sich für die Interessen eines Sternenreiches, gleichgültig wie groß oder klein, wie bedeutend oder unbedeutend es sein mochte, einsetzen wird.« Er grinste Forster an. »Und Sentenza muss nicht wissen, dass er das tut.« Er sah auf die Uhr. »Ich gebe ihm noch zwei Stunden, dann frage ich an, wie seine Entscheidung aussieht. Du kannst in der Zwischenzeit unserem Freund mitteilen, dass es bald losgeht und er sich bereithalten soll.«

Der schlanke, klein gebaute Mann nickte. »Okay, das werde ich.« Er stand auf und wandte sich zum Gehen. Doch dann blieb er stehen und sah N’Guda eindringlich an. »Ich weiß, Nicol, es ist deine Entscheidung. Doch ich darf einwenden, dass ich nicht ganz so optimistisch bin wie du.«

»Darfst du, Dave, aber es wird nichts an meinem Entschluss ändern.«

Forster schmunzelte »Ich weiß.«
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»Ich habe euch gesagt, was ich weiß«, endete seine Erklärung, »und ihr nun könnt ihr sagen, was ihr davon haltet.«

Die Blicke der anderen hafteten auf ihm. Zunächst sagte keiner etwas, dann war es – natürlich – Sonja, die als Erste den Mund aufmachte, wenn auch nur kurz. »Nein.«

Sentenza sah seine Chefingenieurin, Stellvertreterin und Ehefrau an. »Das ist alles? Einfach Nein und mehr nicht?«

Die Frau zuckte wortlos die Achseln. Ihr langes Haar hatte seit Kurzem eine neue Farbe: Pink. Der Captain hatte sich noch nicht entscheiden können, ob er es zu ihr passend fand oder nicht.

»Darius? Jovian? Arthur? Thorpa? Habt ihr auch eine Meinung?« Er sah die anderen der Reihe nach an.

»Glaubst du diesem Admiral?«

Sentenza hatte sich diese Frage bereits mehrfach gestellt. Und stellte sie sich auch weiterhin. Doch er fand noch keine Antwort. »Ich kann es dir nicht sagen, Darius«, gab er daher wahrheitsgemäß zurück. »Ich habe zwar mit jemandem gesprochen, der mir ein paar Informationen besorgen soll, doch bislang leider keine Antwort erhalten.«

»Vielleicht sollten wir erst abwarten, was du in Erfahrung bringen wirst«, schlug Anande vor, »ehe wir uns hier die Köpfe zerbrechen?«

Der Captain der Ikarus gab ihm insgeheim recht. Das wäre wahrscheinlich der bessere Weg gewesen. Doch andererseits hatte N’Guda ihm gesagt, dass die Angelegenheit eine gewisse Eile erforderlich machte. Wenn er also schon vorher klären konnte, wie die Besatzung zu dem Unternehmen stand, würde das am Ende vielleicht doch Zeit sparen. Die endgültige Entscheidung lag ja bei ihm, nachdem ihm Sally mehr oder weniger freie Hand gewährt hatte.

»Der Vorschlag ist nicht schlecht«, kam es von Sonja. »Wir können sowieso noch nicht aufbrechen.«

»Nein?«

»Nein, Roderick.« Sie sah ihn aus ihren dunkelbraunen Augen an. »Als du uns so plötzlich zusammengeholt hast, hatte ich gedacht, du wolltest uns über etwas informieren, beispielsweise über die neuen Praktikanten.«

»Neue Praktikanten?« Er sah sie verständnislos an. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« In der Vergangenheit war es immer wieder einmal vorgekommen, dass die Crew der Ikarus kurzzeitig Zuwachs erhalten hatte. Oft, allzu oft war es aber keine ernst gemeinte Verstärkung gewesen, sondern ein Kuckucksei, das irgendjemand ihnen ins Nest gelegt hatte.

»Ja. Ich habe kurz nach unserer Rückkehr gehört, dass wir wieder mal zwei Praktikanten an Bord nehmen sollen. Ich nahm an, du wüsstest darüber Bescheid. Man sagte, dass man dich per Mail darüber informiert hätte.«

Ja, ich sollte meine Mails etwas aufmerksamer lesen, dachte er. Denn jetzt, wo Sonja es erwähnte, erinnerte er sich an eine Nachricht, die lang und umfangreich gewesen war und sehr vage den Hinweis darauf enthielt, dass man mit dem Gedanken spielte, ihm wieder einmal zwei Praktikanten zuzuteilen. Er konnte sich jedoch nicht erinnern, dass die Sache bereits als endgültig abgesegnet worden war. Aber wenn er seiner geliebten Frau und Chefingenieurin glauben konnte, dann war es das.

»Wann?«

»Sie sollen morgen eintreffen. Die Praktikanten heißen Svilia Riekas und Dorian Darkwood.« Sie hob die Schultern. »Mehr weiß ich aber nicht. Hat dir Sally nichts gesagt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, hat sie nicht. Und ich habe nicht danach gefragt.«

»Tja, was soll ich sagen?« Sonja grinste ihn an. Aber irgendwie war es ein kühles Grinsen, anders, als er es von ihr gewohnt war.

Das hat uns gerade noch gefehlt!, dachte er. Laut meinte er: »Falls wir auf die Reise gehen, werden sie eben dabei sein.«

»Wenn ich an die Vergangenheit erinnern darf«, meldete sich Thorpa zu Wort. »Praktikanten hatten immer einen seltsamen Beigeschmack. Oder wie mein großer Lehrer Diboo zu sagen pflegte: ›Wo mehr Köpfe sind, da sind auch mehr Gedanken.‹«

»Verschone uns bitte mit den Weisheiten deines großen Lehrers«, stöhnte Sentenza. »Sag mir lieber, was du von der Sache mit dem Admiral hältst.«

Die strauchartige Gestalt des Pentakka wand sich in einer Art, die dem menschlichen Achselzucken entsprach. »Ich kann nichts dazu sagen. Dazu verfüge ich über zu wenige Informationen. Ich müsste mit ihm sprechen.«

Der Captain der Ikarus hätte sich gewünscht, dass die Besatzung ihm die Entscheidung abnahm oder zumindest etwas sagte, was ihm weiterhalf. Doch ausgerechnet dieses Mal schien keiner eine Meinung zu haben, die wirklich nützlich war.

»Gut«, meinte er schließlich, »da mir niemand einen Rat geben möchte, werde ich euch rechtzeitig sagen, wie ich mich entschieden habe.« Er sah Sonja an. »Auch wenn ich jetzt schon weiß, dass ich es euch wie üblich nicht recht machen werde.«

»Streng dich einfach an – und gib die Hoffnung nicht auf!«, kam es von Weenderveen.
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Sentenza hatte sich in seine Kabine zurückgezogen und das Komgerät aktiviert. Es dauerte einige Augenblicke, dann erschien seine Informantin auf dem Bildschirm. »Und, was hast du herausgefunden, Kiala?«, wollte er wissen.

»So einiges, Roderick, und ich weiß nicht, ob dir alles gefallen wird.«

»Leg einfach los und wir werden sehen«, ergab er sich in sein Schicksal.

Eine geraume Zeit hörte er in erster Linie zu, unterbrach die Frau nur mit kurzen Zwischenfragen. Schließlich kam sie zum Ende. »So gesehen und insgesamt betrachtet«, schloss sie ihre Ausführungen, »ist N’Guda ein Mann, dem du glauben kannst. Was er sagte, entsprach der Wahrheit, jedenfalls soweit ich es herausfinden konnte.«

Er hörte, auch wenn sie es nicht gesagt hatte, das riesige Aber am Ende des letzten Satzes. »Aber?«, fragte er daher nach.

»Aber … er ist eben Geheimdienstler. Von daher wird es immer irgendwelche Geheimnisse geben, die ich mit meinen bescheidenen Mitteln nicht herausfinden kann. Und natürlich Gerüchte, von denen ich nicht weiß, ob man ihnen Glauben schenken kann oder nicht.«

»Welche Gerüchte?« Sentenza hatte das Gefühl, dass jetzt die Dinge kommen würden, von denen Kiala gemeint hatte, sie könnten ihm nicht gefallen.

»Nun«, meinte sie gedehnt, »es geht da das Gerücht um, dass man Valeran zu gerne dem Commonwealth angliedern möchte, weil es dort etwas gebe – worüber aber niemand Genaueres weiß –, das an gewissen und bestimmten höheren Orten große Begehrlichkeiten erweckt habe. Alles, was bislang auf und um Valeran geschehen sei, solle diesem Ziel dienen.« Sie hob die Schultern. »Ein Gerücht, wie gesagt. Das Commonwealth ist in der Regel nicht zimperlich, wenn es eine Welt zu deren missverständlichem Vorteil annektieren möchte. Warum sie bei Valeran eine Ausnahme machen sollten …« Sie hob die Schultern. »Jedenfalls – und das ist die Wahrheit und kein Gerücht – versagte der erste Botschafter Lecru Mingham auf ganzer Linie. Der Himmel mag wissen, woher der sein diplomatisches Wissen hatte. Aus der Erfahrung sicher nicht. Meine Quelle nimmt an, dass er nur deshalb Botschafter wurde, weil er zur Mingham-Dynastie gehört, und dass sein diplomatisches Können aus einer Art Mischung von Belanglosigkeiten und Datenbankinformationen besteht. Jedenfalls nichts Qualifiziertes.«

»Noch was?«

»Das Commonwealth soll angeblich nicht der einzige Interessent an Valeran sein. Es heißt, dass auch Konzerne ihre gierigen Finger ausgestreckt haben. Aber …« Sie sah ihn eindringlich an. »Das ist wirklich nur ein Gerücht. Es fallen keine Namen, nicht einmal Vermutungen. Möglich, dass sich ein Körnchen Wahrheit darin verbirgt, doch das Körnchen ist dermaßen klein, dass du ein REM bräuchtest, um es zu sehen. Durchaus möglich, dass es sich dabei um eine Standardtheorie handelt: Konzerne sind immer dabei, auch dann, wenn sie nicht dabei sind.« Sie machte eine kurze Pause. »Natürlich sagen die Gerüchte auch, dass so ziemlich jeder, der aus einem mehr oder weniger wichtigen Grund Interesse an dem Planeten habe, irgendwie beteiligt sei.«

»Das ist aber noch nicht alles?«, hakte er nach. Bislang hatte die Kommunikationsoffizierin der Raumstation noch nichts gesagt, was ihn irgendwie sonderlich beunruhigt hätte.

»Wie kommst du denn da drauf?«, fragte sie in gespielter Überraschung.

»Weil ich dich kenne, Kiala«, gab Sentenza zurück. »Bei dir kommt das Beste immer zum Schluss.«

Sie lachte und zuckte die Achseln. »Du kennst mich einfach zu gut, Roddy.«

Sinnlos, sie darauf hinzuweisen, dass er diese Verniedlichung seines Vornamens nicht mochte. Das erinnerte ihn an einen gewissen Jason Knight, seines Zeichens Gauner. Sinnlos, weil sie es wusste und sie ihn so nennen würde, solange es ihr Spaß machte. »Also, was ist es?«, wollte er wissen.

Die schöne Frau wurde wieder ernst. »Es geht das Gerücht um, dass es auch eine Gruppe geben soll, die den Anschluss Valerans ans Commonwealth verhindern will.«

Der Captain lächelte sie an. »Wie verwunderlich! Natürlich wollen das wahrscheinlich manche Valeranerinnen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, keine valeranische Fraktion. Eine außenstehende Gruppe; eine mit Macht und Einfluss an den richtigen Stellen. Niemand weiß etwas Genaues. Oder niemand will etwas Genaues wissen. Aber wenn du mich fragst, dann würde ich nach allem, was ich mir aus dem Gehörten zusammenreimen kann, sagen, dass da wirklich ein klein wenig dran ist. Und wäre ich für dich verantwortlich, würde ich hinzufügen: Pass auf, mit wem du dich einlässt!« Sie grinste. »Aber ich bin ja nicht für dich verantwortlich und du bist erwachsen.« Doch trotz ihres lockeren Tonfalls erkannte er die Sorge, die in ihrer Stimme mitschwang. »Vielleicht solltest du die Finger von dieser Mission lassen.«

Sentenza nickte langsam. »Ich werde darüber nachdenken, Kiala. Auf alle Fälle aber danke, dass du dich umgehört hast. Oder gibt es noch etwas?«

»Immer gern zu Diensten, Roddy. Du weiß ja … Die Hoffnung stirbt zuletzt. Und nein, mehr gibt es nicht. Nichts Konkretes jedenfalls, worüber zu reden sich lohnt.« Sie nickte ihm zu. »Ich lasse dir alles als Datei zukommen. Schau es dir an. Es ist auch Nützliches und Informatives über Valeran dabei. Ich schätze, Sonja wird es dort gefallen. Dem männlichen Teil deiner Besatzung eher weniger.«

Das, so musste der Captain ihr recht geben, konnte durchaus sein. Eine Welt, auf der die Frauen das Sagen hatten, war sicher nach Sonjas Geschmack. Solange sie nicht zu viel davon in ihren Alltag übernahm, sollte es ihm gleichgültig sein.

»In Ordnung, Kiala. Noch mal vielen Dank.«

Sie winkte ab. »Nicht der Rede wert. Dann mach’s gut. Und wie gesagt: Pass auf dich auf. Und auf den Rest deiner Bande natürlich auch.« Sie winkte ihm zu und trennte die Verbindung.

Sentenza lehnte sich nachdenklich zurück.
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»Hab ich dir etwas getan?«, fragte Sentenza, als Sonja ihre gemeinsame Kabine auf der Raumstation betrat.

»Wie kommst du darauf?«

Er hob die Schultern. »Ich hatte den Eindruck. Vorhin, als wir uns wegen der Sache mit N’Guda unterhielten. Du warst etwas … kurz angebunden.«

Sie sah ihn an. »Ich kam gerade von einem Testflug zurück und bin ein wenig müde«, erklärte sie ausweichend.

»Ich kenne dich jetzt lange genug, Sonja, also speise mich nicht mit so einer lapidaren Erklärung ab!«

Er sah ihr an, dass es in ihr arbeitete.

Schließlich nickte sie entschlossen. »Nun gut«, begann sie, »wenn du es wissen willst. Wobei sich vielleicht eher die Frage stellt, ob ich es wissen will.« Sie holte tief Luft. »Darius erzählte mir von eurem Männerabend. Und seine Version hörte sich etwas anders an als deine. Obwohl … nicht nur etwas anders. Völlig anders!«

Sentenza riss die Augen auf und starrte sie an.

»Dann kommt dazu, dass du deine Teilnahme am Testflug sehr kurzfristig und mit … sagen wir es einmal so: mit ziemlich fadenscheinigen Gründen abgesagt hast. Plus dies, plus jenes.«

»Darius ist ein Schwätzer!«

Sie lächelte, aber es war ein trauriges und irgendwie schmerzhaftes Lächeln. »Darius mag ja vieles sein, aber ein Schwätzer ist er definitiv nicht.«

»So meinte ich das auch nicht, eher …« Er suchte nach Worten. »Eher so, dass er die Dinge ein klein wenig anders und ein klein wenig engstirniger sieht als du oder ich. Und wenn er dann etwas sagt, ist es nicht so, als würden du oder ich es erzählen.« Er breitete die Arme aus und ging auf sie zu. »Was immer er dir erzählt hat, glaube es nicht. Und was immer du dir denkst, vergiss es.«

Sie entzog sich seinem Versuch, sie in die Arme zu nehmen. »Und was genau ist dann passiert? Wer war die Frau, mit der du ziemlich vertraut gewesen sein sollst? Warum hast du die Teilnahme am Testflug wirklich abgesagt?«

»Du bist eifersüchtig!«, hielt er ihr vor.

»Ich bin sauer und verletzt!«

Sentenza schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keinen Grund!«

»Dann erkläre es mir!«

Erneut schüttelte er den Kopf. »Nein! Die Erklärung muss warten.«

»Ach, und warum?«

Er hob die Schultern. »Weil ich es so will?« Natürlich war ihm, noch ehe er ausgesprochen hatte, klar, dass seine Frau sich damit nicht so einfach zufriedengeben würde. Aber er wollte es ihr noch nicht verraten. Alles war harmlos gewesen. Zumindest weitgehend. Gut, der Männerabend war ein wenig aus dem Ruder gelaufen. Aber nicht so, wie Sonja dachte. Und am Ende hatte sich etwas sehr Positives daraus entwickelt. Etwas, was ihr und Freddy sicher Freude bereiten würde. Jedenfalls hoffte er das. Aber er wollte die Überraschung nicht verderben. Sein nächster Gedanke ging in Richtung Weenderveen. Wenn ich dich in die Finger kriege, Darius, dann kannst du etwas erleben! Du bist manchmal ein Klatschmaul!

Seine Frau starrte ihn an. »Nun gut«, meinte sie dann, »wenn du das so willst, dann will ich etwas anderes.« Sie zog sich ihre Jacke, die sie beim Betreten der Kabine auf einen Sessel geworfen hatte, wieder an und ging zur Tür. »Ich schlafe heute Nacht auf der Ikarus. Alleine!« Hätte sie das Schott knallen lassen können, sie hätte es getan.

Sentenza blieb mehr oder weniger zerknirscht zurück.

[image: StarBreak]

Nach einer recht einsamen Nacht ging Sentenza am nächsten Morgen zur Ikarus. Der Rettungskreuzer stand verlassen in seinem Hangar. Die Reparatur- und Wartungsarbeiten waren abgeschlossen und nach einem abschließenden Check konnte er das Schiff einsatzbereit an die Zentrale melden.

Der Captain hatte sich immer noch nicht entschieden, ob er N’Gudas Auftrag annehmen würde oder nicht. Einerseits verspürte er keineswegs das brennende Verlangen dazu, andererseits aber hatte er genauso wenig ein gesteigertes Bedürfnis, untätig auf Vortex Outpost herumzusitzen. Doch an dieses Los hatte er sich gewöhnen müssen. Kein Mitglied eines Rettungsteams hoffte jemals, dass sich ein Unglück ereignete, damit es etwas zu tun bekam. Leider gab es aber viel zu selten einen Forschungsauftrag, für den die Ikarus und ihre Besatzung herangezogen wurden. So blieben ihm oft genug nur gelegentliche Testflüge, wenn das Schiff überholt worden war, oder Transportflüge für medizinische Güter.

Darius Weenderveen empfing ihn in der Zentrale. Der unscheinbar wirkende Mann saß im Sessel des Kommandanten, wollte aber sofort aufstehen, als Sentenza den Kontrollraum des Schiffes betrat. Doch der Captain winkte ab. »Bleib sitzen«, meinte er und trat neben den Ingenieur. Er sah auf den anderen herab. Sein Zorn auf Weenderveen war im Laufe der Nacht verraucht, zumindest weitgehend. Aber er konnte sich nicht völlig beherrschen. »Was um alles in der Welt hast du Sonja über unseren Abend erzählt?«, wollte er wissen.

Weenderveen sah ihn von unten herauf an. »Nichts Besonderes«, gab er zurück. »Vor allem keine Details.« Er grinste.

»Details? Ich weiß nichts von irgendwelchen Details!«

»Nicht? Oder willst du dich nur nicht daran erinnern?«

Sentenza spürte, wie der Zorn wieder in ihm anschwoll. Das musste auch Weenderveen erkannt haben, denn er hob abwehrend die Arme. »Roderick, das war ein Scherz! Natürlich gibt es keine Details. Ich habe getrunken, ein wenig mehr, als mir guttat. Die beiden Damen an unserem Tisch haben sich amüsiert und wir haben uns gut unterhalten. Ein schöner Abend, der irgendwann zu Ende ging. Das war’s!« Er zuckte mit den Achseln. »Möglicherweise habe ich das eine oder andere ein wenig … übertrieben, als ich Sonja davon erzählte, aber ganz sicher habe ich keine dummen Bemerkungen gemacht, die sie in den falschen Hals hätte bekommen können.«

So ganz glaubte Sentenza nicht, dass alles so harmlos war, was Weenderveen Sonja erzählt hatte. Oder dass er es nur so beiläufig erzählt hatte. Entweder war da doch noch mehr gewesen, an das er sich nicht erinnerte … Wahrscheinlicher aber war, dass der Ingenieur die Sache tatsächlich ein wenig ausgeschmückt hatte. Wobei ihm das eigentlich nicht ähnlich sah.

»Du weißt so gut wie ich, dass nichts …« Das laute Summen des Komgerätes unterbrach ihn. Er trat an das Pult und aktivierte die Verbindung, allerdings nur Audio. »Hier Captain Roderick Sentenza an Bord der Ikarus. Wer spricht und was kann ich für Sie tun?«

»Kontrolle Rettungsteam«, hörte er die wie immer angenehme Stimme von Dascha Domratscheva. »Captain, ich habe zwei Passagiere für dich. Soll ich sie an Bord bringen lassen oder willst du sie selbst hier abholen?«

Er überlegte einen Moment. »Lass sie zur Schleuse bringen«, meinte er dann. Er verspürte kein großes Verlangen, jetzt die Zentrale des Rettungsteams aufzusuchen. »Ich hole sie am Eingang des Docktunnels ab.«

»Alles klar!«, kam eine kurze Bestätigung, dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Er warf Weenderveen einen finsteren Blick zu. »Wir reden später weiter!«, meinte er noch und machte sich auf den Weg, das Schiff zu verlassen und draußen auf die beiden Passagiere zu warten. Sicher handelte es sich dabei um die beiden Praktikanten.
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Es dauerte nicht lange, dann erschien ein Mann in Uniform des Rettungsteams mit zwei Begleitern.

»Captain«, begrüßte der Uniformierte ihn. Sein Gesicht kam Sentenza entfernt bekannt vor. »Das sind Svilia Riekas und Dorian Darkwood. Sie sind auf die Ikarus beordert worden.« Er nickte noch einmal kurz, dann verschwand er.

Sentenza wandte sich den beiden zu und musterte sie für einen Augenblick. Die Frau war attraktiv, jung und lächelte. Der Mann war ebenfalls jung, erweckte aber einen abweisenden Eindruck.

»Willkommen«, grüßte der Captain die beiden und versuchte, ein freundliches Lächeln aufzusetzen. »Sie werden also ein Praktikum auf der Ikarus machen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Es kam immer wieder einmal vor, dass angehende Angehörige des Rettungsteams zuerst einmal ihre Eignung dafür als Praktikanten an Bord eines Rettungskreuzers nachweisen mussten. In der Regel brachten sie dazu Qualifikationen mit, die der Leitung des Raumcorps als nützlich erschienen. Sentenza hatte noch einmal in seinen Mails gestöbert und etwas über die beiden erfahren. Riekas war ausgebildete Linguistin, Darkwood war bei einem privaten Bergungsunternehmen angestellt gewesen. Von daher brachten sie zumindest berufliche Voraussetzungen mit. Ob sie sich aber für das Rettungsteam eigneten, musste sich erst noch herausstellen.

»Ja, Captain, das will ich!«, kam es von der blonden Frau mit Begeisterung. »Ich habe schon so viel von der Ikarus gehört …« So ging es weiter.

Ein Plappermaul, dachte er sich. Hübsch, aber ein Plappermaul. Etwas, was uns an Bord ganz sicher gefehlt hat!

»Nun, dann werde ich Sie jetzt an Bord bringen«, unterbrach er schließlich den Redeschwall der jungen Frau. »Dort werde ich Ihnen Ihre Kabinen zeigen.« Für sich in Gedanken fügte er hinzu: Und dann soll Arthur euch den Rest zeigen. Der Droide ist leidensfähiger als ich und kann notfalls sein Gehör abschalten. Er sah aber schwere Zeiten auf sich zukommen. Seiner Einschätzung nach würde Darkwood dabei weniger das Problem darstellen. Riekas’ Geschwätzigkeit hingegen …

Er führte sie auf das Schiff und zeigte ihnen ihre Kabinen. Beide hatten erwartungsgemäß wenig Gepäck dabei. Ein Praktikum auf einem Rettungskreuzer war kein Erholungsurlaub. Sentenza ertappte sich bei der Versuchung, Fragen zu stellen, erinnerte sich aber rechtzeitig daran, dass er damit höchstwahrscheinlich einen erneuten Redeschwall der Praktikantin losgetreten hätte. So beließ er es bei einsilbigen Erklärungen und verabschiedete sich schnell. Nicht ohne zu versprechen, dass er jemanden vorbeischicken würde, der die weitere Unterweisung übernehmen würde.

Dann machte er sich aus dem Staub. Er hatte ein dringenderes Problem, genauer gesagt: eine dringendere Entscheidung, die er treffen musste. Wobei er sich eingestand, dass er sie innerlich schon getroffen hatte.
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Er hatte erwartet, Sonja in ihrer Kabine anzutreffen. Doch seine Erwartung wurde enttäuscht. Seine Frau war an Bord unterwegs. Natürlich hätte er sie suchen können und wohl auch schnell gefunden. Die Ikarus war nicht so gewaltig groß. Aber vielleicht war es ein Wink des Schicksals, dass sie nicht da war. Sie mussten reden, aber vielleicht war dazu noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen.

Er war gerade dabei, seine Alltagskleidung gegen die Bordkombi zu tauschen, als das Komgerät sich meldete. Sentenza aktivierte es und Weenderveens Gesicht erschien auf dem kleinen Bildschirm. »Ein Admiral N’Guda will dich sprechen«, meldete der Ingenieur.

»Stell durch. Ich nehme das Gespräch hier entgegen.«

Der Erschaffer Arthur Trooids nickte und sein Gesicht machte dem Anblick des Admirals Platz.

»Captain«, grüßte der Dunkelhäutige.

»Admiral«, grüßte Sentenza zurück. Ihm war klar, was der Mann wollte: seine Antwort, ob er den Auftrag annehmen würde oder nicht.

»Sie haben eine Entscheidung getroffen?«, kam N’Guda ohne Umschweife zur Sache.

Der Captain der Ikarus nickte. »Das habe ich, Admiral. Und die Antwort lautet: Ja. Wir werden Ihre Rettungsmission übernehmen.«

Der Miene des Militärs war dessen Erleichterung anzusehen. »Das freut mich. Das freut mich sehr! Wann brechen Sie auf?«

Sentenza hob abwehrend die Hände. »Nicht so eilig! Es gibt da noch die eine oder andere Frage, die ich hätte. Vielleicht sollten wir uns treffen?«

»Eine gute Idee«, stimmte N’Guda zu. »Essen wir doch zusammen Mittag. Das Vortex Inn hat ein exzellentes Restaurant.«

Das stimmte, wie der Captain wusste. Allerdings waren auch die Preise exzellent.

»Sie sind natürlich mein Gast«, fügte der Admiral lächelnd hinzu, als er Sentenzas Zögern bemerkte.

»Einverstanden.«

»Gut, dann so gegen 14:00 Uhr Vortex-Zeit.«

»Ich werde da sein.«

N’Guda nickte ihm zu, dann unterbrach er ohne weiteres Wort die Verbindung.

Ich hoffe, es ist die richtige Entscheidung, dachte Roderick Sentenza.

Dann machte er sich doch auf die Suche nach seiner Frau. Ob der Zeitpunkt nun passte oder nicht, sie mussten sich aussprechen. Eheprobleme während eines Einsatzes hatten noch nie zu einem guten Ende geführt. Wobei es ja eigentlich gar kein Problem gab.
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Er fand sie an einem ihrer Lieblingsplätze: dem kleinen, aber feinen Maschinenraum des Schiffes. Sie sah kurz auf, als sie ihn eintreten sah, machte dann aber mit dem weiter, womit sie gerade beschäftigt war, ohne ihn zu beachten.

»Schwierigkeiten?«

»Nein«, gab sie zurück. Ihre Stimme klang ruhig, doch er hörte den gereizten und verärgerten Unterton heraus. Sie kannten sich schließlich lange genug.

»Sonja, wir müssen reden!«

»Müssen wir das?«

»Ja, das müssen wir. Ich habe dem Admiral gerade mitgeteilt, dass wir den Auftrag übernehmen werden. Ich werde ihn gegen Mittag im Vortex Inn zum Essen treffen.«

»Aha.«

»Und ich will, dass du mich begleitest.«

Einen Augenblick lang sagte sie nichts und arbeitete einfach weiter. Doch dann sah sie auf. »Was soll das? Schönwetter machen? Du kannst ja die junge Dame fragen, die dir den Männerabend so versüßt hat. Ich bin sicher, sie ist repräsentativer als ich und passt besser ins Inn.« Dann machte sie weiter.

»Himmel, würdest du mir, bitte, mal zuhören?«, fuhr er auf. »Ich weiß nicht, was Darius alles erzählt hat. Oder besser gesagt, er hat gemeint, er hat gar nichts erzählt. Du spinnst dir da etwas zusammen. Da war nichts und da ist nichts. Ja, die junge Dame war nett, und ja, wir haben uns sehr gut unterhalten. Vor allem, nachdem sie mir erzählt hat, was sie beruflich macht.«

»Das kann ich mir vorstellen«, kam es spöttisch von der Ingenieurin zurück.

»Nein, so nicht. Sie ist … sagen wir es so, sie ist Designerin.«

»Was du nicht sagst!«, versetzte sie bissig.

Sentenza rang mit sich. Sollte er ihr das Geheimnis verraten? Dann wäre aber die Überraschung dahin. Andererseits wollte er aus dieser verfahrenen Situation heraus. Frauen konnten manchmal so schwierig sein.

»Ja, sie ist Designerin«, wiederholte er und versuchte, ruhig zu bleiben. »Darum habe ich sie gefragt, ob sie etwas für mich designen kann. Wenn du noch ein paar Tage Geduld hast, dann wirst du es erfahren.«

Sie drehte den Kopf und sah ihn an. »Darius hat euer … Gespräch nicht so geschäftsmäßig beschrieben, wie du es nun darstellst.«

»Himmel, Sonja, es war eine Bar. Sie war nicht wegen geschäftlichen Gründen da, ich war nicht deswegen da. Ja, zuerst war es einfach nur eine nette Unterhaltung. Einfach so, zwischen zwei Menschen, die sich zufällig an einem solchen Ort begegnen.«

»Und dass sie gut aussah, war einer solchen Unterhaltung nicht gerade hinderlich«, vermutete seine Frau spöttisch.

Jetzt nur keinen Fehler machen!, ermahnte er sich. »Wie man es nimmt«, gab er vage zur Antwort. »Du weißt doch, ich interessiere mich nur für dich!«

»Ach ja? Ich erinnere mich da an den einen oder anderen schmachtenden Blick, den du einer bestimmten Vizianerin zugeworfen hast. Diese … Designerin war nicht zufällig eine Vizianerin, deren Pheromone deine Hormone in Wallung brachten?«

»Nein. Ich weiß nicht einmal, von welchem Planeten sie stammt!« Er wusste es tatsächlich nicht. Für einen Augenblick glitten seine Gedanken zu Shilla, aber schnell verdrängte er das. Es war nicht der Moment, an die verführerische Frau zu denken.

Zum ersten Mal schlich sich so etwas wie ein Lächeln auf Sonjas Gesicht. Aber es war wirklich nur die sehr dezente Andeutung eines solchen. »Du kannst mir also versprechen, dass da nicht mehr war?«

Der Captain hob die rechte Hand. »Ich schwöre, Schatz! Da war nichts, da ist nichts und da wird nie etwas sein! Es gibt nur dich für mich!«

Eine ganze Zeit lang ruhte ihr musternder Blick auf ihm. Schließlich nickte sie. »Ich werde dir für den Augenblick mal glauben.« Sie wandte sich wieder dem zu, was sie vor seinen Augen verborgen tat. »Und nun lass mich in Ruhe arbeiten!«

»Ehe ich das tue, komme ich noch mal auf meine Frage mit dem Essen zurück: Kommst du mit?« Er versuchte, nicht allzu erleichtert zu klingen. Noch war es nicht ganz ausgestanden, aber die Wogen waren ein wenig geglättet.

»Ich denke darüber nach.«
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Gurson war ein Talarer. Die Talarer waren sehr entfernt mit den Menschen verwandt. Anders gesagt: Früher einmal waren Talarer Menschen gewesen, doch im Laufe der Jahrhunderte hatten sie sich weit von ihrem Ursprung entfernt. Das lag daran, dass Talara eine Extremwelt war. Die Menschen hatten sich angepasst. Diese Anpassung war durch Genmanipulation beschleunigt worden. Rein äußerlich glichen Talarer spindeldürren, haarlosen und albinohaften Wesen. Doch die Veränderung betraf auch ihr Wesen, ihren Charakter. Talarer galten als kühl, nahezu emotionslos; sie kannten nur wenige Skrupel und waren äußerst hartnäckig, wenn es darum ging, ein bestimmtes Ziel zu verfolgen. Darüber hinaus war ihre Verschwiegenheit schon fast sprichwörtlich. Talarer konnten Geheimnisse bewahren.

Das war der eine Grund, weshalb sich jemand, der sich nur der Auftraggeber nannte, an Gurson gewendet hatte. Es gab keinen persönlichen Kontakt, alles lief über hochverschlüsselte Nachrichtenkanäle.

Der andere Grund bestand darin, dass Gurson ein gut florierendes Unternehmen betrieb, das man am besten als privates Problembeseitigungsunternehmen bezeichnete. Gurson löste Probleme, mit denen sich sonst niemand beschäftigen wollte oder konnte, insbesondere dann, wenn sie mehr oder weniger auf illegale Weise beseitigt werden mussten, aber keiner etwas davon mitbekommen sollte.

Im Augenblick hielt Gurson sich auf Vortex Outpost auf. Sein Auftrag hatte ihn dorthin geführt und einen seiner besten Mitarbeiter dazu. Er selbst konnte in diesem Fall nicht persönlich aktiv werden. Das wäre zu auffällig gewesen. Doch er wollte zumindest vor Ort sein und den Anfang der Aktion überwachen. Sobald die Ikarus unterwegs war, würde sein Mitarbeiter auf sich alleine gestellt sein.

Es war natürlich kein Zufall, dass er wie Admiral N’Guda im Vortex Inn abgestiegen war. Ungeachtet der Tatsache, dass Gurson sich das wahrscheinlich noch leichter leisten konnte, war der Grund natürlich darin zu sehen, dass N’Guda dort wohnte. Der Admiral war allerdings nicht sein Zielobjekt, auch wenn die ganze Angelegenheit mit ihm zu tun hatte. So zumindest waren die Worte des Auftraggebers gewesen.

Er wusste dank Bestechung, Drohungen und gutem Zureden recht gut über den Tagesablauf N’Gudas Bescheid. So war ihm natürlich bekannt, dass dieser sich zum Mittagessen mit dem Captain der Ikarus verabredet hatte. Möglicherweise kam dabei eine Unterhaltung zustande, die einen gewissen Informationsgehalt aufwies. Obwohl Gurson als Talarer so gut wie nichts mehr mit den Essgewohnheiten normaler Menschen gemein hatte, ließ er sich einen Tisch in unmittelbarer Nachbarschaft des Admirals reservieren. Er war gespannt, wie und ob der Mann auf die Anwesenheit eines Talarers reagieren würde.

Doch zunächst galt es, mit seinem Agenten an Bord der Ikarus zu sprechen. Er sah auf die Uhr. Die vereinbarte Verbindung musste in wenigen Augenblicken aufgebaut werden.

Kaum hatte er das gedacht, machte sich durch ein Leuchtsymbol auf seinem Komgerät ein eingehender Funkspruch bemerkbar. Gurson aktivierte das Gerät. Auf einer gesicherten Frequenz und mit einem hochverschlüsselten Code wurde die Verbindung hergestellt.

»Wie sieht es aus?«, fragte er ohne lange Begrüßung.

»Alles in Ordnung«, kam es leise aus dem Gerät. Es war nicht herauszuhören, ob es ein Mann oder eine Frau war. »Sentenza hat sich, wie erwartet, entschieden, den Auftrag des Admirals anzunehmen. Abflug soll morgen gegen Abend sein.«

»Wieso noch so lange?«

»Das weiß ich nicht.«

Gurson nickte vor sich hin. Natürlich konnte der andere das nicht sehen, denn es war lediglich eine Audioverbindung. »Das macht auch nichts«, meinte er dann. »Hauptsache, er fliegt überhaupt.« Wieder nickte der Talarer. Alles entwickelte sich, wie der Auftraggeber es vorhergesagt hatte. »N’Guda und der Captain essen heute zusammen Mittag. Ich werde versuchen, ihr Gespräch zu belauschen. Wenn sich aber daraus nichts von Bedeutung ergibt, dann wird das höchstwahrscheinlich unser letztes Gespräch vor dem Abflug der Ikarus sein. Sonst noch etwas, was Sie wissen wollen oder müssen?«

»Nein. Es ist alles besprochen und ich weiß, was ich zu tun habe.«

»In Ordnung.« Für einen Augenblick zögerte er, dann fügte er hinzu: »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.« Es war nicht seine Art, Erfolg zu wünschen. Oder überhaupt jemandem irgendetwas zu wünschen. Das Leben war Geschäft und der Erfolg seiner Geschäfte hing nicht von Wünschen ab.

»Danke.«

So grußlos, wie er das Gespräch begonnen hatte, beendete Gurson es auch. Als das Leuchtsignal erlosch, war die Verbindung getrennt. Wenig später befand er sich auf dem Weg zum Restaurantbereich des Hotels.
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Geld öffnete Türen. Oder den Zugang zu einem bestimmten Tisch. Es war kein Problem gewesen, den Oberkellner des Restaurants dafür sorgen zu lassen, dass er einen Tisch direkt neben dem erhielt, der für N’Guda reserviert war. Gurson sah auf die Uhr. Kurz vor Mittag; der Admiral und sein Gast mussten in Kürze erscheinen.

Talarer waren keine üppigen Esser und sie waren auch keine Genießer. Das widersprach ihrer Natur. Er bestellte sich daher irgendein Gericht, von dem er wusste, dass die Zubereitung einige Zeit in Anspruch nahm. So würde es nicht auffallen, wenn er nur bei einem Glas Wasser an seinem Tisch saß und das Display des vor ihm liegenden Pads scheinbar aufmerksam studierte. Angehörige seines Volkes waren in der Regel Geschäftsleute und niemand würde sich etwas dabei denken, wenn er die Aktienkurse studierte. Natürlich waren ihm diese gleichgültig. Für die Art von Geschäft, die er tätigte, gab es keine Aktien und Kurse.

Kurz nach Mittag traf zuerst N’Guda ein, kurz darauf kam Sentenza, begleitet von einer Frau mit pinkfarbenen Haaren.
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Sonja hatte sich letztlich doch bereit erklärt, Sentenza zu begleiten. Ob das nun ein Zeichen ihrer Versöhnung war wusste er nicht. Und er fragte auch nicht danach. Hauptsache, ihre kleine Krise war ausgestanden.

Als sie das Restaurant des Vortex Inn betraten, wurden sie bereits von N’Guda erwartet. Der Kellner brachte sie an seinen Tisch und sie ließen sich nieder. Sentenza warf dem Talarer am Nachbartisch einen kurzen Blick zu. Der Mann beschäftigte sich offensichtlich mit Aktienkursen, wie das vor ihm liegende Pad verriet. Wahrscheinlich interessierte er sich für nichts anderes als seine Geschäfte und würde nicht mitbekommen, was um ihn herum geschah.

»Sonja, darf ich dir Admiral N’Guda vorstellen?«, begann Sentenza. »Er ist unser Auftraggeber.« Sonja nickte dem Dunkelhäutigen zu, sagte aber nichts. Dann wandte sich ihr Mann an N’Guda. »Sie kennen meine Frau, Admiral?«

»Ich weiß natürlich, wer Sonja DiMersi ist«, gab N’Guda zurück und lächelte Sonja freundlich an, »aber das Glück, Sie persönlich kennenzulernen, hatte ich noch nicht.« Er erhob sich halb von seinem Stuhl und deutete eine Verbeugung an. »Es ist mir eine Ehre, Mrs. DiMersi.«

Sonja erwiderte sein Lächeln artig und höflich. »Mir ebenfalls, Admiral N’Guda.«

Der Mann in der Uniform verriet mit keiner Miene, ob er es begrüßte oder nicht, dass Sonja ihren Mann begleitet hatte. Möglich, dass er mit Sentenza hatte alleine sprechen wollen, aber wenn dem so gewesen wäre, dann hätte er sich wahrscheinlich an einem weniger öffentlichen Ort als dem Restaurant Vortex Inn verabredet.

Sie bestellten ihre Menüs und Getränke. Das Restaurant war bekannt für seine gute Küche und ebenso für seine Preise. Normalerweise konnte sich der Captain eines Rettungskreuzers das nicht leisten. Aber die Rechnung bezahlte ja in diesem Fall ein anderer.

»Nun, Captain, es freut mich sehr, dass Sie den Auftrag übernommen haben«, meinte N’Guda, während sie auf das Essen warteten. »Ich kann mir allerdings vorstellen, dass Sie noch die eine oder andere Frage haben.«

Habe ich, dachte Sentenza, ich befürchte aber, dass du sie mir nicht beantworten wirst. Laut erwiderte er: »Im Großen und Ganzen ist alles geklärt, Admiral. Ein paar Details noch, aber das sind wirklich nur Kleinigkeiten.«

»Zum Beispiel?«

»Nun, ich weiß wenig über Valeran und die Verhältnisse dort. Die Welt ist weit weg und in den Datenbanken sind entweder nur sehr alte Informationen oder sehr bruchstückhafte. Von daher wäre es vielleicht hilfreich …«

»Ich verstehe«, wurde er unterbrochen. Der Admiral griff in seine Jackentasche und förderte eine kleine Box zutage. Er hielt sie dem Captain hin. »Ein Datenkristall«, erklärte er. »Darauf finden sich alle Informationen, die mir selbst zur Verfügung stehen und die Ihnen möglicherweise nützlich sein könnten.«

Sentenza nahm die Box und reichte sie an Sonja weiter. »Danke.«

»Ich habe inzwischen auch den versprochenen Betrag auf das Konto des Rettungsdienstes überwiesen«, fuhr der Dunkelhäutige fort. »Ich glaube, Sie werden damit zufrieden sein.«

Der Captain nickte. »Unsere Buchhalter werden sich darum kümmern und es wird sicher sinnvoll verwendet werden.« Er dachte an die verschiedenen Pläne, die die Führung des Rettungsdienstes hatte. Sally sprach immer wieder einmal von einem ganz besonderen Schiff, das sie in Dienst stellen wollte. Sentenza kannte jedoch keine Einzelheiten. »Ich möchte aber anmerken, dass es bei meiner Entscheidung keine Rolle gespielt hat. Der Rettungsdienst ist nicht käuflich!«

N’Guda zeigte ein verständnisvolles Lächeln. »Es muss Ihnen nicht peinlich sein, Captain, von mir Geld anzunehmen. Ich kenne den Ruf des Rettungsdienstes im Allgemeinen und den von Miss McLennane im Speziellen. Unabhängigkeit und so weiter.« Die Art und Weise, wie er das sagte, zeigte recht deutlich, was er davon hielt. Er glaubte nicht daran, dass es eine vom Commonwealth unabhängige Organisation geben konnte.

Doch Sentenza war das gleichgültig. Er begegnete dieser Ansicht immer wieder und hatte aufgehört, sich dagegen zu wehren. Sollten andere denken, was sie wollten. Der Rettungsdienst war unabhängig. Zumindest will ich das glauben und nicht darüber nachdenken. Ein paar Minuten unterhielten sie sich noch über Belanglosigkeiten, dann kam das Essen. Sentenza und seine Frau ließen es sich schmecken. Das Vortex Inn hatte in der Tat eine hervorragende Küche.
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Sie waren auf dem Rückweg zur Ikarus. »Du bist so schweigsam«, sagte Sentenza zu Sonja, die neben ihm ging. Er hoffte, dass es nicht wieder das Thema war, das sie am gestrigen Abend beschäftigt hatte.

»Ich denke nach, Rod«, gab sie zurück.

»Und worüber? Über den Admiral?«

»Auch, jedoch weniger. Während ihr euch nett unterhalten habt, habe ich die Umgebung beobachtet.« Sie blieb unvermittelt stehen. »Ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, dass es etwas ungewöhnlich ist, dass N’Guda das alles in der Öffentlichkeit ausbreitet? Seine Vorgesetzten wollten ihm nicht helfen. Also sucht er Hilfe bei uns. So weit, so gut. Doch die ganze Geschichte hat irgendwie einen mächtigen Haken. Wenn … falls alles stimmt, was er erzählt hat, dann wirft das kein gutes Licht auf das Commonwealth.« Sie winkte ab, als ihr Mann etwas sagen wollte. »Ich weiß, so gut wie nichts wirft ein gutes Licht darauf. Dennoch … irgendwie ist mir das alles zu öffentlich. Er ist Geheimdienstler, vergiss das nicht! Zwar nur vom Flottengeheimdienst und damit nicht von der richtig widerwärtigen und gefährlichen Sorte, aber Geheimdienst ist nun mal Geheimdienst. Wenn er seine Absichten für alle so offensichtlich zeigt, dann hat er dafür einen guten Grund! Glaub mir!«

Sentenza sah seine Frau lange an. »Ich weiß, was du mir damit sagen möchtest. Und ich denke dasselbe. Wir können ihm nicht völlig vertrauen.«

Sonja nickte bestätigend. »Das dürfen wir keinesfalls. Es muss etwas dahinterstecken, etwas, was wir noch nicht kennen und was der Admiral uns verschweigt. Und das ist es, was mir Sorge macht.« Sie lächelte schief. »Es geht gegen das Commonwealth, vielleicht sogar gegen das Multimperium, und das war für dich zumindest ein Grund, diesen Einsatz überhaupt in Erwägung zu ziehen. Du bist auf deinem multiimperialen Auge etwas … blauäugig.«

»Ich weiß nicht, ob N’Guda zum Multimperium gehört«, widersprach der Captain. Allerdings so ganz unrecht hatte sie damit nicht. Er kannte seine Schwäche, doch er hatte versucht, sie nicht zu entscheidend sein zu lassen, als er zu seinem »Ja« kam.
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Am Abend hatte die Zentrale ihm mitgeteilt, dass N’Gudas Überweisung eingegangen war. Sentenza hatte im Geiste gepfiffen, als er die Summe hörte. Wenn das wirklich nur ein Teil der Bezahlung war, dann hatte der Admiral sich nicht lumpen lassen. War er wirklich so vermögend? Und dachte N’Guda vielleicht doch, dass das Rettungsteam käuflich war?

Der Captain informierte die anderen, dass sie am nächsten Abend abfliegen würden. Bis dahin sollten alle noch offenen Arbeiten abgeschlossen und die Ausrüstung und die Vorräte komplett sein. Um Letzteres kümmerte sich wie üblich Trooid. Er hatte dafür ein sicheres Händchen, außerdem das beste Gedächtnis. Arthur vergaß selten etwas. Eigentlich nie.

Nachdem er seinen Rundspruch beendet hatte, wandte Sentenza sich an seine Frau. In den letzten Stunden hatte er nicht das Gefühl gehabt, dass sie noch großartig an ihre Auseinandersetzung von gestern und heute Morgen dachte. Aber bei Sonja wusste man nie ganz genau, woran sie überhaupt dachte. Er gab sich aber zumindest Mühe, alles ganz normal und wie immer erscheinen zu lassen. »Hast du eigentlich Arthur in den letzten Stunden gesehen?«, wollte er wissen. »Irgendwie ist er mir nicht unter die Augen gekommen.«

Sonja lachte. »Ich denke, er ist mit deinem Spezialauftrag beschäftigt.«

»Ach ja, unsere beiden Praktikanten. Sie halten ihn auf Trab?«

»Oder er sie. Ich habe noch nicht viel von ihnen mitbekommen, aber was ich von diesem blonden Plappermaul gesehen und vor allem gehört habe, reicht mir. Sie scheint ganz schön anstrengend zu sein.«

»Das Gefühl habe ich auch«, stimmte er zu. »Keine Ahnung, was die Zentrale geritten hat, sie als Praktikantin zu erwägen. Und was denkst du über den Mann?«

Sonja hob die Schultern. »Ich kann mir noch kein Bild machen. Dazu habe ich bislang zu wenig von ihm gesehen und« – sie grinste – »gehört.«

»Nun, warten wir ab«, erwiderte der Captain.

»Ja, warten wir ab. Und jetzt mach das Licht aus!«

Kaum hatte er das getan, kuschelte sie sich an ihn. »Schlaf gut!«

»Du auch!«
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Die beiden Praktikanten waren den ganzen Tag nicht von Trooids Seite gewichen. Ein Mensch hätte sich durch sie vielleicht gestört gefühlt, aber er war nun einmal kein Mensch. Darüber täuschte auch nicht die Tatsache hinweg, dass er ein vollwertiges Mitglied der Ikarus-Besatzung war.

Während Darkwood die ihm übertragenen Aufgaben mehr oder weniger schweigend und zufriedenstellend erledigte, redete Riekas nahezu pausenlos, stellte überflüssige Fragen oder erzählte irgendwelche Dinge, die an und für sich niemanden interessierten. Der Droide ertrug es mit stoischer Gelassenheit.

Als Sentenzas Ankündigung kam, dass sie Vortex Outpost am nächsten Abend verlassen würden, war sie völlig aus dem Häuschen.

»Klasse, mein erster richtiger Raumflug!«, schwärmte sie immer wieder. »Endlich!«

Trooid, der in seinen Datenbanken die Personalien der beiden Praktikanten gespeichert hatte, fragte sich, was dann der Flug von ihrem letzten Aufenthaltsort auf die Raumstation gewesen war. Immerhin betrug die Entfernung, die sie dabei zurückgelegt hatte, nur unwesentlich weniger als die zwischen Vortex Outpost und Valeran. »Darf ich mir erlauben, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass Sie bereits einen Raumflug hinter sich haben«, erinnerte er sie schließlich.

Riekas winkte ab. »Ach, das war doch nichts! Auf einem riesigen und langweiligen Passagierliner, auf dem nichts passiert ist und man nicht einmal richtig mitbekam, dass man im Weltraum ist. Das ist doch kein richtiger Raumflug! Ob der Captain mich das Schiff einmal steuern lässt?«

»Das bezweifle ich, Miss Riekas«, erwiderte Trooid. »In dem Punkt ist Captain Sentenza sehr eigen.«

»Aber ich habe eine Pilotenausbildung«, widersprach die junge Frau energisch. »Ich kann die Ikarus fliegen!«

Trooid hob die Schultern. Eine Geste, die er sich angewöhnt hatte, um noch menschlicher zu wirken. »Es ist gleichgültig, ob Sie einen Pilotenschein haben oder nicht. Das wird den Captain nicht sehr beeindrucken. Sie könnten die beste Pilotin der Galaxis sein und er würde sie nicht ans Ruder lassen.« Er sah die Frau an und versuchte, so etwas wie Nachdruck in seinen Blick zu legen. »Wie ich schon sagte: In dem Punkt ist er sehr eigen.« Sollte er ihr erklären, dass selbst Sentenza in der Regel das Schiff nicht selbst steuerte? Dafür gab es ihn, Trooid, und vor allem die KI. Der Captain gab das Ziel vor – den Rest erledigten die Spezialisten. Und, wie er mit einem gewissen Maß an Unbescheidenheit dachte, die fähigeren Leute! »Insofern ist es unwahrscheinlich, dass Sie am Steuerpult sitzen werden.«

Die Diskussion ging noch eine Zeit lang weiter und Trooid erfuhr, wann und wo sie den Schein gemacht hatte, wer ihr Prüfer gewesen war und warum die Prüfung fast schiefgegangen wäre. Doch endlich hatten sie die Arbeit beendet und alle an Bord genommene Ausrüstung war in den Log-Dateien verbucht. Ein Mensch hätte möglicherweise aufgeatmet. Trooid registrierte einfach, dass sie fertig waren.

»Ich gehe schlafen«, ließ Darkwood sich vernehmen. »Oder gibt es noch etwas zu tun, Mr. Trooid?«

»Nein«, gab der Droide zurück. »Wir sind fertig für heute. Morgen werden wir dann noch Wasser und Treibstoff an Bord nehmen, dann ist alles erledigt und wir sind startbereit.«
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»Ah, Arthur, alles klar bei dir?«, fragte Sentenza, als Trooid am nächsten Morgen in die Zentrale der Ikarus kam. »Ich habe dich gestern den ganzen Tag nicht gesehen.«

»Ich war beschäftigt«, kam es zurück. »Wie du sicherlich weißt.«

Der Captain grinste. »Die beiden sind anstrengend?«, vermutete er.

»Der Mann nicht. Man bemerkt ihn nicht, wenn ich es einmal so formulieren soll. Die Frau dagegen ist nicht zu übersehen.«

»Und vor allem nicht zu überhören!« Sentenza wurde ernst. »Aber ehrlich, wie machen sich die beiden?«

»Sieht man davon ab, dass Mr. Darkwood zu wenig und Miss Riekas zu viel redet, scheinen beide zuverlässig zu sein. Die Fehler, die sie gemacht haben, sind nicht auf Unfähigkeit, sondern auf Unkenntnis zurückzuführen. Ich denke, mit der Zeit können sie durchaus eine Verstärkung für ein Rettungsteam sein.«

»Aber nicht für unseres.«

»Benötigen wir Verstärkung?«

Sentenza schüttelte den Kopf. »Nein.« Die Besatzung der Ikarus war ein fest zusammengeschweißtes Team. Ein Ergebnis der Abenteuer und Gefahren, die sie miteinander durchgestanden hatten. Sie konnten sich blind aufeinander verlassen und jeder kannte die Stärken und Schwächen des anderen. Ein Neuling würde vieles von dem nicht verstehen, was ohne Worte zwischen ihnen ablief.

»Hast du Befehle für die beiden, Captain? Ansonsten werden sie mir jetzt dabei helfen, Wasser und Treibstoff an Bord zu nehmen. Dann sind wir für den Abflug bereit.«

Sentenza dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, mir fällt nichts ein für unsere Praktikanten. Sie können dir also zur Hand gehen.«

»Gut, dann bis später.« Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber doch stehen. Halb über die Schulter meinte er: »Übrigens besitzt Miss Riekas einen Pilotenschein. Sie kann sich vorstellen, die Ikarus einmal zu steuern.«

Für einen Augenblick starrte der Captain den Droiden entgeistert an, dann lachte er. »Das kann sie vergessen! Sag ihr das!«

»Habe ich ihr bereits gesagt.« Trooid zeigte ein Lächeln und seine folgenden Worte ließen erkennen, dass er Humor besaß: »Ich befürchte nur, dass sie dich trotzdem damit löchern wird. Sie hat so ihre Probleme mit dem Wort Nein.«

»Probleme lassen sich lösen!«
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Vor ihnen schwebte eine weiß-blaue Kugel durch den Weltraum: Valeran. Der Flug von Vortex Outpost hierher war ohne Zwischenfälle verlaufen. Über diverse Zwischenstopps und Sprungtore hatten sie die Welt nach etwas mehr als zwei Wochen erreicht. An Bord lief alles seinen geregelten Gang und Riekas ging nicht zu vielen von ihnen auf die Nerven. Genau genommen ging sie nur einem auf die Nerven. Nachdem nämlich Trooid keine Aufgaben mehr für die Praktikanten hatte, entschied Sentenza sich, sie in andere Bereiche des Schiffes reinschnuppern zu lassen. Darkwood teilte er seiner Frau zu, Riekas schickte er zu Anande.

»Wir werden gerufen«, meldete Thorpa von der Funkkontrolle her. Wie so häufig, wenn sie unterwegs waren, übernahm der Pentakka diese Aufgabe.

»Stell durch«, forderte Sentenza ihn auf.

Wenig später erschien das Bild einer entzückenden jungen Dame auf dem Bildschirm.

»Raumkontrolle Valeran an Raumschiff Ikarus. Nennen Sie uns den Grund Ihres Anfluges.«

Na, höflich geht anders, dachte der Captain. Laut meinte er: »Hier spricht Captain Roderick Sentenza vom Rettungskreuzer Ikarus. Wir möchten Lebensmittel an Bord nehmen und unsere Treibstoffvorräte ergänzen. Daher bitten wir um Landeerlaubnis.«

Die junge Frau sah zur Seite, so als ob sie mit jemandem Blickkontrakt aufnahm. Ein paar Augenblicke später wandte sie sich wieder Sentenza zu und nickte. »Erlaubnis erteilt, Ikarus. Folgen Sie dem Leitstrahl!«

Jedoch noch bevor der Captain sein »Danke« loswerden konnte, wurde die Verbindung unterbrochen und Thorpa meldete: »Leitstrahl kommt!«

Sie wissen, warum wir hier sind, hatte Sentenza plötzlich das untrügliche und ungute Gefühl.
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Der Anflug verlief glatt und reibungslos, ebenso die anschließende Landung. Valerans Raumhafen und seine Einrichtungen besaßen nicht den neuesten Stand der Technik, doch es war mehr als ausreichend, um der Ikarus eine automatische Landung zu ermöglichen. Weder die KI noch jemand von der Besatzung musste eingreifen.

Der Captain sah auf den Bildschirm, der die Umgebung wiedergab. Er entdeckte einen Frachter aus dem Commonwealth, dazu mehrere kleine Trampfrachter, die mit allem handelten, womit man handeln konnte. Hin und wieder auch mit illegalen Dingen, wobei illegal im Auge des Betrachters lag. Nicht alles, was im Commonwealth als illegal galt, war es auch außerhalb davon. Und umgekehrt.

Am Rand des Raumfeldes entdeckte Sentenza zehn kleine Raumjäger. Er wusste aus den Unterlagen, die N’Guda ihm gegeben hatte, dass diese Jäger die VSN, die Valeran Space Navy, bildeten.

»Und jetzt? Wie geht es weiter?«, fragte Sonja, nachdem sie gelandet waren.

»Nun werden wir uns umsehen. Wir benötigen Treibstoff und Lebensmittel.« Sentenza grinste. Beides brauchten sie zwar nicht wirklich, aber es waren immer wieder gern genommene Gründe, weshalb jemand eine Welt anflog, wenn er seine wahren Absichten nicht preisgeben wollte. »Arthur soll sich darum kümmern. Wir beide werden uns zusammen mit Thorpa und unseren Praktikanten ein wenig in der Stadt umsehen.«

»Warum denn ausgerechnet mit dem Pentakka? Meinst du nicht, dass er etwas zu sehr auffallen wird? Und warum die Praktikanten auch noch?«

»Eben genau darum! Solange man Thorpa begafft, wird man weniger auf uns achten. Und Riekas und Darkwood sollen etwas lernen. Schließlich werden sie irgendjemandem einen Bericht abliefern müssen.«

»Warum sollte man mich begaffen?«, kam es von Thorpa.

Sentenza drehte sich um, sah ihn an und musterte ihn von oben bis unten. »Muss ich das wirklich erklären?«

Der Pentakka, der aussah wie ein wandelnder Busch, raschelte mit seinen Ästen und Zweigen. »Es lässt tief blicken, wenn du mich immer auf mein Aussehen reduzierst, Roderick. Ich bin ein denkendes und fühlendes Lebewesen wie jeder von euch. Mein großer Lehrer Diboo pflegte zu sagen, dass nicht die Form eines Lebewesens seinen charakterlichen Wert bestimmt, sondern der Inhalt.«

»Hat dein großer Lehrer Diboo sich schon einmal geirrt?«

Thorpa raschelte heftiger. »Der große Diboo irrt sich nie!«

»Einmal ist immer das erste Mal«, murmelte DiMersi vor sich hin.

»Wie dem auch sei, Thorpa, niemand von uns bezweifelt deinen Wert. Das sollte dir doch mittlerweile klar sein.« Das Rascheln beruhigte sich und Sentenza grinste. Diese kleinen Diskussionen führten sie immer wieder. Längst schon gehörten sie zum Alltag und wahrscheinlich konnte keiner genau sagen sagen, ob und wie viel Ernsthaftigkeit darin steckte. »Fakt ist aber auch, dass du ein Exot bist und als solcher auffällst.«

»Ich bin ein Ablenkungsmanöver«, klagte der Pentakka mit trauriger Stimme.

»So kann man es auch sehen«, bestätigte der Captain. »Aber ein eminent wichtiges!«

»Wenigstens habe ich dann aber die Gelegenheit …«

»Ich weiß schon, was du meinst«, unterbrach er Thorpa. »Aber ich warne dich!« Drohend hob er den Finger, doch sein Grinsen zeigte, dass seine Drohung nicht ernst gemeint war. »Wenn du wieder mit irgendwelchen völlig absurden Reiseandenken ankommst oder, noch schlimmer, du deinen Appetit auf ungewohnte Spezialitäten nicht zügeln kannst …«

Thorpas Raschelgeräusche waren das Äquivalent eines Schulterzuckens. »Leben heißt lernen, Captain. Und ich lerne nun einmal für mein Leben gern.«

»Und am Ende müssen wir die Folgen deines Lernens ertragen!« Sentenza winkte ab, als der Pentakka noch etwas sagen wollte, und wandte sich an seine Frau. »Wo sind unser beiden Gäste?«

»Sie schrubben das Deck.«

Sentenza lachte. Natürlich besaß die Ikarus kein Deck, das geschrubbt werden musste. Aber er wusste natürlich, was Sonja meinte. Die Praktikanten hatten die Aufgabe, die Hydrotanks zu prüfen und überdies auch zu reinigen, falls das erforderlich war. Eine leichte Arbeit, die die beiden beschäftigte und von der Zentrale fernhielt. »Sie sollen uns begleiten.«

Seine Frau runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

»Und welche Aufgabe hat der Captain für uns?«, kam es aus dem Hintergrund von Anande.

»Keine besondere, Jovian. Ihr haltet einfach die Stellung. Und wenn jemand etwas will, dann seid nett und höflich. Immerhin haben wir es mit einer Damengesellschaft zu tun. Und wie man sich Frauen gegenüber verhält, dass weißt du hoffentlich noch.«

»Ich erinnere mich vage daran«, gab der Mediziner zurück.

»Gut!«
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Als sie das Schiff verließen, wurden sie bereits erwartet von drei Frauen, von denen zwei Uniformen trugen, die wie angegossen passten und die weiblichen Rundungen zu Sentenzas Freude deutlich zur Geltung kommen ließen. Die Waffe an ihrer Seite schmälerten diesen Eindruck nicht im Mindesten.

Die dritte Frau trug Zivil. Sie war deutlich älter als die beiden anderen, und ohne dass er groß darüber nachdenken musste, wusste der Captain, dass sie rangmäßig weit über den beiden Uniformierten stand. Gefolgt von DiMersi, Thorpa und den beiden Praktikanten ging er auf die kleine Gruppe zu und blieb schließlich vor ihr stehen. Die Frau in Zivil bedachte ihn mit einem Blick, den er zunächst nicht deuten konnte.

»Ich bin Roderick Sentenza, Captain der Ikarus«, stellte er sich höflich vor und lächelte die Frau an.

Ihre Miene blieb jedoch ausdruckslos, als sie erwiderte: »Du bist Mann und ich nenne dich Mann!«

Mit einem Mal wusste Sentenza, wie er den Blick der Frau einschätzen musste: arrogant, überheblich, abfällig. Ein Matriarchat!, rief er sich ins Gedächtnis. Vergiss nicht, wo du bist. Männer genießen hier wahrscheinlich keinen besonderen Stellenwert.

»Das bleibt Ihnen überlassen, Madam«, gab er höflich zurück, »dessen ungeachtet bin ich der Captain der Ikarus.«

Wieder traf ihn dieser arrogante, überhebliche und abfällige Blick. »Hat dein Schiff auch weibliche Offiziere, Mann? Ich würde es vorziehen, mit einer Person zu reden. Sie kann dir dann berichten, falls sie es für erforderlich hält.«

Sentenza überlegte, ob er aufbrausen sollte oder nicht. Doch er entschied sich dagegen. Es hätte nichts gebracht außer Ärger und Fronten, die sich verhärtet hätten. Sie waren aber nicht hier, um irgendwelchen Ärger zu machen. Er drehte den Kopf und sah seine Frau an. »Vielleicht sprichst du besser mit ihr, Sonja. Ich …«

Die Frau in Zivil unterbrach ihn mit harter Stimme. »Rede die Person an, wie es sich gebührt, Mann!«, fuhr sie ihn an. »Ich kenne ihren Rang nicht, aber sprich sie zumindest mit Person Sonja an!«

Der Captain wandte sich wieder an die Frau und schenkte ihr seinen zornigsten Blick. Doch sie erwiderte ihn ungerührt.

»Schon gut, Roderick«, hörte er Sonja leise hinter sagen. »Lass mich das machen.« Sie trat hinter ihm hervor und baute sich vor der Zivilistin auf. Groß und kräftig, wie sie war, überragte sie die Frau an Größe und Breite. »Mein Name ist Sonja DiMersi«, stellte sie sich vor. »Ich bin Erster Offizier an Bord der Ikarus.«

Die Miene der Zivilistin veränderte sich von einem Augenblick zum anderen. »Ich begrüße Sie auf Valeran, Erste Offizierin Sonja DiMersi. Mein Name lautet Dame Daria«, kam es nun mit überraschend weicher, freundlicher und angenehmer Stimme. »Ich wurde von Dame Lena hierher geschickt, um Sie zu empfangen. Wir erhalten selten Besuch aus dem Commonwealth.« Sie sah Riekas an. »Darf ich fragen, wer die andere Person in Ihrer Begleitung ist? Damit ich sie mit dem richtigen Rang anspreche.«

»Ihr Name ist Svilia Riekas und sie ist Praktikantin an Bord der Ikarus.«

Dame Daria verneigte sich kurz in Richtung der jungen Frau, die erstaunlicherweise schon die ganze Zeit den Mund hielt. »Praktikantin Svilia Riekas, auch Ihnen ein Willkommen auf Valeran.« Dann sah sie Thorpa an. »Und wer ist das?«, fragte sie.

»Mein Name ist Thorpa. Ich bin ein Pentakka.«

Die Frau hob die Augenbrauen. »Diese Rasse kenne ich nicht.« Sie wandte sich an Sonja. »Ist es Person oder Mann?«

Sonja zögerte für einen Augenblick, dann erwiderte sie. »Beides, Dame Daria. Pentakka sind beides.«

Dame Daria nickte langsam. »Ich verstehe.« Sie sah Thorpa erneut an. »Was will es für die Dauer des Aufenthalts auf Valeran sein?«

»Nennt mich Person Thorpa, Dame Daria. Ich fühle mich heute so«, kam es von dem Pentakka.

»Wie Sie wünschen, Person Thorpa!« Sie nickte Sonja zu. »Bitte begleiten Sie mich. Dame Lena wünscht Sie zu sprechen.«

»Können die … Männer mitkommen?«, wollte DiMersi wissen.

Dame Daria hob die Schultern. »Solange Mann schweigt, darf er Sie begleiten. Aber passen Sie auf, dass Mann sich nicht unziemlich aufführt. Unsere Gesetze in diesem Punkt sind eindeutig und streng. Mann wird bestraft, wenn er sich danebenbenimmt, was leider nur allzu oft vorkommt.«

Auch wenn Sentenza das Gesicht seiner Frau nicht sehen konnte, so hatte er doch das untrügliche Gefühl, dass sie die Situation genoss.
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Das Gebäude, zu dem man sie brache, konnte ohne Weiteres als Palast durchgehen. Die Frauen von Valeran schienen sehr viel Wert auf Prunk und Pomp zu legen. Zumindest konnte man diesen Eindruck gewinnen, während sie von Dame Daria durch Gänge und Säle geführt wurden.

Sonja und Riekas gingen voraus, ihre Führerin an ihrer Seite. Ohne Geleit folgte Thorpa und dann erst kamen Sentenza und Darkwood. Den Abschluss bildeten die beiden bewaffneten und uniformierten Frauen. Sie machten einen unnahbaren und unbeteiligten Eindruck, aber der Captain der Ikarus konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihre Waffen zu nutzen wussten, wenn es darauf ankam.

»Wohin bringen Sie uns, Dame Daria?«, hörte er seine Frau fragen.

»In den Audienzraum von Dame Lena«, kam die Antwort. »Sie möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Was für Fragen?«

»Ich will Dame Lena nicht vorgreifen. Bitte haben Sie Geduld!«

Riekas hatte bislang geschwiegen, doch nun konnte sie ihr Naturell nicht länger zügeln.

»Ich finde alles so faszinierend, Dame Daria!« Ihre Stimme klang ehrfürchtig und ehrlich begeistert. »Ich hoffe, ich erscheine nicht allzu neugierig, aber ich habe so viele Fragen zu Ihrer Kultur, zu Ihrer Art zu leben, zu …« So ging es weiter. Die Valeranerin zeigte keine Reaktion und ließ Riekas einfach plappern. Sentenza war voller Erwartung, wann ihr der Kragen platzen würde. Als dann die Antwort kam, war er überrascht, erstaunt und perplex.

»Ich bin zutiefst erfreut, Person Riekas, dass Sie so großes Interesse an unserer Kultur zeigen. Hätte das Commonwealth nur immer solche Personen geschickt, dann wären ganz sicher einige höchst unerfreuliche Fehler vonseiten des Commonwealth vermieden worden. Ich werde Dame Lena über ihre Wünsche informieren. Ich bin sicher, dass wir einen Weg finden werden, damit Sie zu Ihren Antworten kommen.« Der Ton war freundlich und offen. Nichts deutete darauf hin, dass die Frau das auch nur im Entferntesten ironisch gemeint haben könnte. Sentenza begann, sich zu fragen, ob ihm N’Guda ein paar Einzelheiten zu der Welt verschwiegen hatte. Das Matriarchat auf Valeran schien sich erheblich von dem zu unterscheiden, was landläufig mit diesem Begriff verbunden wurde.

Schließlich näherten sie sich einer großen, doppelflügeligen Tür. Zu beiden Seiten standen bewaffnete Frauen und hielten Wache. Ihre Uniformen passten zu dem gesamten Eindruck: reich verziert, mit goldenen Knöpfen, jede Menge überflüssiges Schmuckzeug. Sie erinnerten den Captain an Galauniformen. Vielleicht waren sie das auch: Galauniformen von Palastwachen.

Als sie sich der Tür bis auf wenige Schritte genähert hatten, schwangen die beiden Flügel geräuschlos auf. Der erste Blick, den Sentenza in den Raum werfen konnte, zeigte noch mehr Prunk, noch mehr Pomp und noch mehr Gold. Dann fanden seine Augen zu der schlanken, blonden Frau, die aus dem Raum kam und unter der Tür verharrte. Sie war ebenfalls uniformiert, doch diese Uniform war schlicht, einfach und zweckdienlich.

Die ganze Gruppe blieb vor ihr stehen.

»Dame Tora«, grüßte ihre Führerin mit einem Kopfnicken.

»Dame Daria«, gab die Frau zurück. Ihre Stimme war rau und hart.

»Dame Lena erwartet unsere Gäste.«

»Ich weiß, doch das Protokoll verlangt, dass sie unbewaffnet erscheinen. Sind sie unbewaffnet?«

Dame Daria wandte sich an DiMersi. »Offizierin DiMersi, sind Sie, Person Riekas und Person Thorpa unbewaffnet?«

Und was ist mit uns?, war Sentenza versucht zu fragen, doch er verkniff es sich. Männer hatten in dieser Welt keinen besonderen Stellenwert und ganz sicher war ungefragtes Sprechen ein Gesetzesverstoß. Überhaupt hatte er bemerkt, dass Darkwood und er von keiner Frau, an der sie vorübergekommen waren, beachtet wurden. Sie schienen in deren Augen nicht zu existieren. Wenn jemand beachtet worden war, dann DiMersi und Riekas, allenfalls noch der Pentakka, aber den beiden Männern hatte niemand auch nur ein Quäntchen an Achtung gezollt. Gleichwohl hatte er bemerkt, dass sie nicht unbeobachtet geblieben waren. Zumindest ihre beiden Wachen behielten sie im Auge.

»Wir sind nicht bewaffnet«, gab Sonja schließlich zurück. Sie hatte das neutrale und allgemeine wir gewählt und schloss damit auch ihn und Darkwood mit ein.

»Du hast gehört, Dame Tora?«

»Ich habe gehört.« Die Frau machte den Eindruck eines Raubvogels auf den Captain der Ikarus. Ganz sicher war mit ihr noch weniger gut Kirschen essen als mit Dame Daria. »Ich sehe, Mann ist in Begleitung unserer Gäste. Muss das sein?«

»Offizierin DiMersi hat sich für Mann verbürgt. Ich habe sie aber auch auf unsere Gesetze hingewiesen und dass Mann sich benehmen muss, weil Mann sonst bestraft wird.«

Dame Tora nickte zögerlich. Wahrscheinlich war sie nicht völlig überzeugt davon, dass Mann sich tatsächlich auch zu benehmen wusste. »Dann lass uns hoffen, Dame Daria«, meinte sie, »dass Mann gut abgerichtet ist.« Sie trat zur Seite und machte den Weg in den Saal frei. Dame Daria nickte und setzte sich wieder in Bewegung.

Was ihre Führerin als Audienzraum bezeichnet hatte, entpuppte sich als Saal. Sentenza sah sich um, während sie von der Eingangstür in Richtung eines großen Tisches gingen, an dessen entferntestem Ende eine ältere Frau saß. Der Saal war in der Tat reich verziert mit vielen Schnörkeln, Ornamenten und Schmuckgegenständen. Gold und Weiß waren die vorherrschenden Farben. Der Tisch, ebenso wie die Stühle, die um ihn herum standen, war aus Holz. Mächtig und wuchtig beherrschte er den Raum.

Einige Schritte vor der älteren Frau blieb Dame Daria stehen und verneigte sich. Ihre bewaffneten Begleiterinnen taten es ihr gleich. Als die Frauen sich wieder aufgerichtet hatten, nickte ihre Gastgeberin. »Dame Daria, ich sehe, du hast unsere Gäste wohlbehalten zu mir gebracht.«

»Wie du es befohlen hast, Dame Lena.«

»Gut, gut. Dann kannst du uns nun alleine lassen. Ich möchte mit meinen Gästen ungestört reden.«

»Aber Dame Lena, ich …«

Die Frau lächelte, als sie unterbrach: »Ich kann deine Sorge verstehen, doch ich denke nicht, dass unsere Besucher eine Gefahr darstellen. Du und deine Personen warten ja vor der Tür.« Sie seufzte. »Und die Garde von Dame Tora wird ebenfalls über mich wachen, dessen bin ich mir sicher.«

Für einen Augenblick zögerte Dame Daria, dann nickte sie. »Wenn es dein Wunsch ist.«

»Es ist mein Wunsch«, versicherte Dame Lena nachhaltig. »Und nun geht bitte!«

Ihre Führerin verbeugte sich kurz, gab ihren beiden Begleiterinnen einen Wink und dann verließen sie den Raum auf demselben Weg, wie sie ihn betreten hatten. Hinter ihnen schloss sich die doppelflügelige Tür lautlos. Die Besucher waren alleine mit der valeranischen Herrscherin.
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Einige Augenblicke herrschte Schweigen und die Anwesenden musterten einander. Erstaunlicherweise schenkte Dame Lena auch den Männern ihrer Besuchergruppe einen langen Blick. Schließlich sah sie DiMersi an. »Offizierin DiMersi vom Rettungskreuzer Ikarus, ich freue mich, Sie einmal persönlich kennenzulernen. Leider war mir das nie vergönnt, als ich einige Zeit auf Vortex Outpost verbrachte.«

DiMersi hob überrascht den Kopf. »Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Begrüßung, Dame Lena. Und Sie sehen mich überrascht: Sie lebten auf Vortex Outpost?«

Dame Lena lachte. »Ja, aber das ist schon einige Zeit her. Ich bin mir der Tatsache durchaus bewusst, dass Valeran weder der Nabel des Universums ist noch ein besonders bedeutender Teil davon.« Sie wurde wieder ernst. »Aber ich bin mir auch der Tatsache bewusst, dass Valeran ein begehrter kleiner Teil der Galaxis ist. Zumindest im Augenblick.« Sie stand auf und trat auf ihre Besuchergruppe zu. »Wir leben hier nicht hinter dem Mond, nur in seinem großen Schatten. Ich weiß, weshalb Sie hier sind.« Plötzlich und unvermittelt richtete sie den eindringlichen Blick ihrer grünen Augen auf Sentenza. »Und ich weiß, wer Ihr Auftraggeber ist, Captain Roderick Sentenza.« Ein verschmitztes Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht.

Sentenza sah sie an. Seine Miene musste sein Erstaunen sehr offensichtlich widerspiegeln.

»Überrascht? Davon, dass ich Sie beim Namen nenne, oder davon, dass ich von Ihrem Auftrag weiß?«

Es dauerte einen Augenblick, bis der Captain etwas sagen konnte. »Von beidem, Dame Lena, von beidem!«

»Das eine ist leicht zu erklären, Captain. Wie ich schon sagte, ich lebte einige Zeit auf Vortex Outpost. Mir ist also das Konzept einer männerdominierten Welt nicht fremd, im Gegensatz zu den allermeisten Personen meiner Heimat. Daher weiß ich damit umzugehen und weiß auch, welches Ego die männlichen Vertreter der menschlichen Rasse an den Tag legen. Sie nehmen sich wichtig und sind es zugegebenermaßen oft auch. Natürlich« – und bei diesen Worten hob sie entschuldigend die Schultern – »werde ich Sie nur ansprechen, wenn wir unter uns und alleine sind. Ansonsten werden Sie für mich das sein, was Sie ja ganz offensichtlich sind: Mann.«

»Zu gütig, Dame Lena«, konnte er es sich nicht verkneifen zu sagen.

»Ja, ich habe solche Tage. Manchmal.« Wieder verlor sich das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Doch kommen wir zum zweiten: warum ich weiß, weshalb Sie hier sind.« Sie rieb sich das Kinn und fuhr dann fort: »Wie ich schon sagte, wir leben hier nicht hinter dem Berg. Beziehungsweise hinter dem Mond, wie es bei Ihnen so schön heißt. Denn Mond ist genau das Stichwort. Es geht um Irenean, unseren Mond. Aus diesem Grund entsandte die Regierung des Commonwealth diesen unerträglichen Lecru Mingham. Weder weiß ich, woher er seine ungehobelten Manieren hat, noch weiß ich, wer ihn ausgebildet hat. Doch gleichgültig, wer dafür verantwortlich ist, er sollte streng bestraft werden. Mingham hat keine Umgangsformen und keine eigenen Gedanken. Mit ihm zu sprechen, ist ungefähr so, als ob man sich mit einer Zitatensammlung spricht. Dessen ungeachtet hält er sich für geistreich.« Sie zuckte die Achseln. »Er ist ein bedeutungsloser Niemand. Dummerweise hält man bei Ihnen aber große Stücke auf ihn. Und unglücklicherweise war er redseliger, als es seinen Vorgesetzten wahrscheinlich recht gewesen sein kann.«

»Dann wissen Sie wahrscheinlich mehr als wir, Dame Lena«, gab Sonja ihr zu verstehen. Sentenza war durchaus damit einverstanden, wenn sie weiterhin die Hauptgesprächspartnerin der Valeranerin blieb. Dame Lena mochte sehr liberal sein und dem männlichen Teil des Universums nicht ganz so abgeneigt gegenüberstehen wie der Rest ihres Volkes. Doch sie war und blieb eben genau das: Valeranerin.

»Das ist möglich, Offizierin DiMersi«, gab Dame Lena zu. »Aber es ist eine meiner Aufgaben, mehr zu wissen als andere. Deswegen bin ich die Erste Dame des Planeten.« Sie nickte der Frau von der Ikarus zu. »Aber ich bin unhöflich. Nehmen Sie doch Platz.« Sie machte eine auffordernde Handbewegung. »Sie dürfen sich ebenfalls setzen, Person Riekas und Person Thorpa.« Dann sah sie den Captain mit einem spöttischen Lächeln an. »Zu Ihrem Bedauern, Captain, kann ich Ihnen und dem anderen Mann keinen Platz anbieten. Mann sitzt nicht in Gegenwart von Personen. Das ist unstatthaft. Und wir wollen ja nicht, dass man Sie bestraft, oder?«

Sentenza lächelte zurück. Nein, das wollte er sicher nicht. Also blieben er und Darkwood stehen. Der Praktikant hatte kein Wort gesagt, seit sie die Ikarus verlassen hatten.

»Nun, Offizierin DiMersi, wie ich schon sagte: Ich weiß, weshalb Sie hier sind.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihr Wissen mit mir zu teilen?«

»Aber ganz und gar nicht.« Sie beugte sich vor und sah DiMersi ernst an. »Ein gewisser Admiral N’Guda, hochrangiger Mitarbeiter eines Geheimdienstes des Commonwealth, hat Sie geschickt. Vorgeblich, um seine Frau zu suchen und sie von Valeran zu … retten. Iska N’Guda ist ihr Name.« Sie machte ein kurze Pause und fuhr dann fort: »Ich weiß nicht, was der Admiral Ihnen alles erzählt hat, aber ich kann Ihnen versichern, dass seine Frau weder in Gefahr ist noch gerettet werden muss. Sie ist unser Gast und wünscht, das auch zu bleiben. Sie kann jederzeit gehen, wenn sie das möchte. Aber sie möchte nicht.«

DiMersi lächelte die Herrscherin des Planeten freundlich an. »Sie wissen gut Bescheid, Dame Lena. Und Sie werden sicher verstehen, dass ich das von …« Sie suchte nach einem Wort, und Dame Lena kam ihr zu Hilfe: »Person N’Guda.«

»… dass ich das von Person N’Guda selbst hören möchte.«

»Das verstehe ich und natürlich lässt sich das arrangieren. Doch wie ich sagte: Vorgeblich ist das der Grund. Es gibt aber noch einen anderen Grund. Den eigentlichen Grund.

Wie ich schon sagte, es geht um unseren Mond. Vorkommen eines … gewissen Rohstoffes haben das Interesse des Commonwealth geweckt. Da wir nicht Mitglied des Commonwealth sind, muss dieses sich auf irgendeine Art und Weise mit uns arrangieren, wenn es an diesen Rohstoff herankommen will.

Die einfachste Möglichkeit bestünde darin, ihn uns abzukaufen. Doch dazu müssten wir ein wie auch immer geartetes Interesse daran haben, diese Ressourcen abzubauen.« Sie hob bedauernd die Schultern. »Haben wir aber nicht. Uns interessieren weder der Rohstoff noch das Geld des Commonwealth. Wir leben auch so ganz gut.«

Sie hob die Hand und zeigte zwei Finger. »Zweite Möglichkeit: Wir gewähren dem Commonwealth Schürfrechte. Aber zum einen möchten wir keine fremde Macht – und vor allem keine so bedeutende Macht – direkt vor unserer Haustür haben; das ist schon anderen schlecht bekommen. Zum anderen haben wir für das Geld des Commonwealth nur wenig Verwendung. Was könnten wir damit kaufen, was wir nicht schon haben?«

Sie streckte einen weiteren Finger empor. »Dritte Möglichkeit: Das Commonwealth sorgt dafür, dass wir gar keine andere Wahl haben, als uns seinem Willen zu beugen. Das ist schwierig, aber durchaus machbar. Und es wäre nicht das erste Mal, dass die Herrschenden einen Grund konstruieren, um ihre Soldaten und Kampfschiffe zu entsenden.«


  

Der nächste Finger: »Vierte Möglichkeit: Man sorgt dafür, dass sich die Dinge auf Valeran ändern und jemand an die Macht kommt, der der ganzen Sache weniger ablehnend, vielleicht sogar aufgeschlossen gegenübersteht.« Sie lächelte. »Zwei meiner potenziellen Nachfolgerinnen haben Sie bereits kennengelernt: Dame Daria und Dame Tora. Fehlen noch Dame Kaisa, die Leiterin der planetaren Energieversorgung, und Dame Laura, meine Tochter.«

Ihr Lächeln bekam eine Spur Verbitterung. »Eine dieser Damen hat ein eigenes Arrangement mit dem Commonwealth getroffen. Und aus diesem Grund wurde Person N’Guda hierher geschickt.« Sie sah zuerst DiMersi, dann Sentenza an. »Ich nehme an, der Admiral hat vergessen zu erwähnen, dass Person N’Guda entsandt wurde, um mich zu töten.« Sie nickte, als sie die verständnislosen Blicke des Captains und seiner Frau sah. »Das habe ich mir gedacht.«
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Dr. Jovian Anande räumte die Krankenstation der Ikarus auf. Nicht dass das erforderlich gewesen wäre, denn hier herrschten in normalen Zeiten immer ordentliche Zustände. Aber er hatte sonst nichts anderes und Besseres zu tun. Der Captain und seine Begleiter waren bei der Herrscherin des Planeten und die Crew hatte bislang nichts von ihnen gehört. Doch das bereitete dem Arzt keine Sorgen. Sentenza, DiMersi und Thorpa waren alt genug, um auf sich aufzupassen. Und die beiden Praktikanten wusste er bei den dreien in guten Händen.

Er sah auf, als sich das Eingangsschott öffnete. Darius Weenderveen betrat den großen Raum und sah sich um. »Langweilig?«, fragte er, als er erkannte, womit Anande beschäftigt war.

»Nein«, gab der Arzt zurück. »Warum sollte es das?«

Weenderveen grinste. »Lust auf eine Partie Expansionsschach?«

Das Spiel war der neueste Renner im Sektor elektronische Unterhaltung. Genau betrachtet handelte es sich nicht um Schach, denn es wurde weder mit Figuren noch mit einem Spielbrett gespielt. Die einzige Ähnlichkeit zu dem klassischen Schach bestand darin, dass jeder Spieler einen Zug hatte und der Spieler mehrere seiner und seines Gegners Züge im Voraus überlegen musste. Das Spiel wurde digital gespielt und es ging darum, dass beide Seiten versuchen mussten, ihren fiktiven Einflussbereich zu vergrößern, also zu expandieren. Gewonnen hatte der, der seinem Gegner keine Entfaltungsmöglichkeit mehr ließ. Wobei es durchaus möglich war, dem Gegenspieler bereits eroberte Gebiete mit einem geschickten Zug wieder abzunehmen.

»Nein, danke«, gab Anande kopfschüttelnd zurück. »Das Spiel ist nicht so ganz mein Ding. Zu viel Theorie und zu viel zu weites Vorausdenken. Frag doch Arthur!«

Weenderveen verzog das Gesicht. »Als ob ich gegen ihn eine Chance hätte! Das wäre langweilig.«

Der Arzt hob die Schultern. »So langweilig wie es für mich ist, ständig gegen dich zu verlieren.«

»Dann was anderes?«

»Ich …« Das Knacken des Lautsprechers der Bordkommunikation unterbrach Anande.

»Die Herren sollten in die Zentrale kommen«, vernahmen sie Trooids Stimme. »Wir haben Besuch.«

Der Ingenieur sah Anande an. »Besuch? Dann sollten wir mal schauen, wer etwas von uns will!«
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Die drei betrachteten das Bild der Frau. Sie trug eine schlichte, einfache Uniform, aber die Abzeichen auf ihrem rechten Ärmel deuteten darauf hin, dass sie einen höheren Rang bekleidete.

»Seit wann steht sie da?«

»Ein paar Minuten«, gab der Droide zur Auskunft. »Ich habe euch sofort gerufen, als der Gleiter erschien und die Frau ausstieg.«

»Sie scheint alleine zu sein.«

»Ich konnte niemanden sonst entdecken.«

Der Ingenieur dachte nach. Es war ihm immer etwas unwohl, wenn sich Dinge ereigneten und keiner der drei Führungsoffiziere an Bord war. Nicht, dass er sich außerstande sah, eine Entscheidung zu treffen. Er fühlte sich einfach nicht wohl dabei. Und eigentlich will ich es auch nicht wirklich!

»Vielleicht sollten wir fragen, was sie will«, schlug der Arzt vor, »sonst steht sie in einer Stunde noch da.«

Als sei das ein Signal gewesen, begann die Frau, sich zu bewegen. Gemächlich und mit ruhigen Schritten machte sie sich daran, die Ikarus zu umkreisen. Ihren Bewegungen und ihrer Bedächtigkeit nach schien sie das Schiff genau zu inspizieren. Schließlich blieb sie in der Nähe der Schleuse stehen und wartete schweigend.

»Arthur, gehe du ihr guten Tag sagen«, meinte Weenderveen einer plötzlichen Eingebung folgend.

»Ich?«

»Ja, du! Wir haben die Begrüßung des Captains verfolgt. Männer scheinen auf dieser Welt nicht sehr zu zählen. Du bist ein Droide. Mach ihr das schnell deutlich.«

»Ich habe das Äußere eines Mannes«, widersprach Trooid, »das könnte sie stören.«

»Möglich, aber ein Versuch ist es wert. Irgendetwas scheint sie zu wollen.«
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Als die Schleuse sich öffnete, ging Trooid über die ausgefahrene Rampe hinaus und blieb ein paar Meter vor der Valeranerin stehen. »Guten Tag«, grüßte er. »Ich bin Arthur Trooid, Borddroide der Ikarus. Was kann ich für Sie tun?« Er gab seiner Stimme einen ruhigen, monotonen Klang, wie man ihn von Robotern erwarten konnte. Natürlich war er kein Roboter, aber hin und wieder gefiel er sich in dieser Rolle.

»Ein Roboter?«, kam es grußlos von der Frau zurück.

»Ein Droide«, verbesserte er sie. In seinem Inneren seufzte er. So widersprach er nur. »Was kann ich für Sie tun?«, wiederholte er seine Frage.

»Ist eine Person an Bord, mit der ich sprechen kann?«, wollte sie wissen.

»Wenn Sie damit meinen, ob eine Frau an Bord ist, dann muss ich verneinen. Die beiden einzigen Frauen der Besatzung sind vor zwei Stunden mit ihrem Empfangskomitee aufgebrochen. Außer mir befinden sich nur noch zwei Männer auf der Ikarus.«

Sie verzog das Gesicht. »Mit Mann will ich nicht sprechen! Bist du Mann?«

Trooid dachte nach. Natürlich ging so etwas bei ihm erheblich schneller als bei einem organischen Lebewesen und natürlich kam er deshalb auch entschieden schneller zu einem Ergebnis. »Nein, ich bin nicht Mann. Lassen Sie sich von meinem Äußeren nicht täuschen. Ich wurde von einem Mann in einer von Männern dominierten Welt hergestellt und er versah mich mit dieser unzulänglichen Hülle. Ich bin weder vom einen Geschlecht noch vom anderen. Ich bin ein Droide.«

Die Frau machte ein nachdenkliches Gesicht und es dauerte einige Augenblicke, ehe sie antwortete: »Dann kann ich mit dir reden. Du bist Unperson, aber jedenfalls nicht Mann. Es gibt kein Gesetz, das verbietet, mit Unpersonen zu sprechen.« Sie sah ihn an: »Ich bin Dame Tora, Kommandeurin der Wache.«

Sie sagte das in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie der Ansicht war, jedem müsse das ein Begriff sein.

»Dann frage ich noch einmal, Dame Tora: Was kann ich für Sie tun?«

Die schlanke, blonde Frau kam näher. Ein Mensch hätte möglicherweise von einem drohenden Gefühl gesprochen, doch dem Droiden waren menschliche Regungen dieser Art fremd. Trotzdem läuteten bei ihm die sprichwörtlichen Alarmglocken.

»Ich bin hier, um das Schiff zu übernehmen«, eröffnete sie unverblümt. »Die Ikarus steht ab sofort unter meinem Kommando!«

Für einen Augenblick war Trooid versucht, in ein allzu menschliches Lachen auszubrechen, aber schneller als ein menschliches Wesen hatte er erkannt, dass die Valeranerin keinesfalls scherzte. So fragte er einfach: »Und was lässt Sie zu der Überzeugung kommen, dass ich Ihnen das gestatte?«

»Ich frage nicht danach, ob du es mir gestattest oder nicht, Roboter. Ich tue es einfach. Hier gelten die valeranischen Gesetze. Und die gestatten keinem Mann, das Kommando über ein Raumschiff zu führen.«

Trooid nickte. »Sie haben insoweit recht, als hier die valeranischen Gesetze gelten.« Er zeigte vor sich auf den Boden. »Dort« – dabei zeigte er hinter sich, auf die Ikarus – »allerdings nicht. Die Ikarus ist ein Schiff des Freien Raumcorps. Und das erlaubt durchaus, dass Männer das Kommando haben.« Er sah sie an. »Ich nehme doch an, dass auch Valeran die interstellaren Raumfahrtgesetze anerkennt?«

»Das tun wir«, bestätigte die Frau, »doch genau diese Gesetze erlauben auch unter bestimmten Umständen und Voraussetzungen, dass der Sonderstatus eines Raumschiffes aufgehoben wird.«

»Und diese Umstände und Voraussetzungen sind gegeben?«

»Das sind sie!« Sie kam einen Schritt näher. »Es sind Dinge im Gang, die die Sicherheit Valerans und des Commonwealth, dem du dienst, gefährden!«

Trooid überlegte für einen kurzen Augenblick – kurz für sein Droidenhirn, ein Mensch hätte es eine unmessbar winzige Zeitspanne genannt –, ob er der Frau erklären sollte, dass er zwar für Sentenza und damit das Freie Raumcorps, auf keinen Fall aber für das Commonwealth arbeitete. Doch er entschied sich dagegen. Dame Tora hätte den Unterschied wahrscheinlich nicht verstanden. Es war nicht das erste Mal und sicher auch nicht das letzte Mal, dass er diesem Gedanken begegnete: das Freie Raumcorps als Mitglied oder gar ›Dienststelle‹ des Commonwealth. Besonders jene, die wenig bis keine Ahnung davon besaßen, was es genau mit diesem untereinander zerstrittenen Staatenbund auf sich hatte, neigten zu einem solchen Gedanken. »Und welche Gefahren sind das?«, verlangte er zu wissen.

»Das hat dich nicht zu interessieren! Du wirst meinem Befehl gehorchen!«

Trooid gewann langsam, aber sicher die Überzeugung, dass die Valeranerin sehr seltsame, vor allem jedoch sehr irrige Ansichten über Kunstwesen im Allgemeinen und Droiden im Speziellen hatte. »Das werde ich nicht, Dame Tora«, erwiderte er. »Ich entdecke nichts, was Sie mir gegenüber als weisungsbefugt auszeichnet. Insofern sind mir Ihre Befehle gleichgültig, besonders da sie die Sicherheit der Ikarus und ihre Besatzung gefährden.« Vielleicht verstand sie es auf dieser Ebene.

»Dann nehme ich mir, was ich will, Roboter. Du wirst mich nicht aufhalten können!«

Trooid sah sich um. »Sie sind alleine.«

»Auch alleine bin ich genug.«

Nun erlaubte sich der Droide doch einen Seufzer. »Ich kann Sie nicht davon abhalten, es zu versuchen. Aber ich kann Sie davon abhalten, erfolgreich mit Ihrem Vorhaben zu sein.« Er nickte. »Ich denke, das Gespräch ist damit beendet. Einen schönen Tag noch, Dame Tora!« Damit wollte er sich umdrehen und zur Ikarus zurückkehren. Doch als ob er gegen eine unsichtbare Wand geprallt wäre, blieb er stehen. Ein Mensch hätte den Sachverhalt vielleicht mit Panik registriert. Trooid war jedoch zu menschlicher Panik nicht fähig. So nahm er es mit dem Äquivalent von Überraschung zur Kenntnis: Er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.
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»Was ist das?«, fragte Anande in der Zentrale der Ikarus, als er Trooid mit erhobenem Fuß erstarren sah. Zusammmen mit Weenderveen hatte er das Gespräch zwischen der Frau und dem Droiden verfolgt.

Der Ingenieur beugte sich vor und starrte den Bildschirm an. Ihm kam eine Vermutung. »Ein Paralysator!«

»Eine Waffe? Die Frau trägt keine Waffe. Oder hast du eine gesehen?«, gab der Bordarzt zu bedenken.

Weenderveen schüttelte den Kopf. »Nicht diese Art von Lähmwaffe, Jovian. Mehr eine Art Fesselfeld für Roboter. Etwas, was unseren Droiden zur Inaktivität verurteilt.«

»So etwas gibt es?«

Der Ingenieur nickte. »Ja, allerdings …« Er rieb sich das Kinn. »Allerdings ist es nicht ganz einfach. Vor allem ist Arthur kein Roboter. Bei ihm dürfte es nicht funktionieren, jedenfalls nicht ohne Weiteres. Es muss sich um ein Feld handeln, dessen Funktionsweise mir unbekannt ist. Allerdings: Wie sollte die Valeranerin in den Besitz einer solchen Waffe kommen? Derartige Dinge befinden sich noch in der Entwicklung und sind streng geheim. Die Forschung verschlingt enorme Ressourcen. Außerhalb von militärischen Forschungseinrichtungen dürfte niemand davon wissen, schon gar nicht hier auf Valeran.«

»Aber du weißt davon?«

Weenderveen hob lächelnd die Schultern. »Man hat seine Freunde und Bekannten, die wiederum Freunde und Bekannte haben. Hin und wieder spricht sich so etwas unter der Hand herum.« Und besonders gerne dann, wenn man mit Jason in dunklen Ecken von Vortex Outpost unterwegs ist.

»Vielleicht betreiben die Valeranerinnen dazu eigene Forschungen?«

»Weshalb sollten sie? Sicher, Valeran ist kein völliger Hinterwäldlerplanet. Der technische Standard wird sich nur wenig von den meisten Welten des Commonwealth unterscheiden. Roboter sind den Valeranerinnen nicht unbekannt und ich nehme sogar an, dass die selbst industrielle Fertigungsstätten dafür haben. Überraschen würde es mich jedenfalls nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe aber keinen Grund, weshalb sie Forschung in dieser Richtung betreiben sollten. Das Militär macht das, aus Gründen, die ich dir wohl nicht erklären muss. Aber die Valeranerinnen?« Noch einmal schüttelte er den Kopf. »Nein, Jovian, das glaube ich nicht. Und wie schon gesagt: Diese Art der Forschung ist aufwendig und kompliziert. Und teuer! Wer kein Geld darin investieren muss, der wird es auch nicht tun. Diese Waffe kommt eindeutig von außerhalb!«

Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann fragte Anande vorsichtig: »Du denkst, noch jemand hat seine Finger im Spiel?«

»Das erscheint mir offensichtlich!« Weenderveen sah den Bordarzt an. »Jovian, wir haben ein Problem!«
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Kann ein Droide denken? Ja, aber sicher nicht in einer dem menschlichen Denken ähnlichen Art. Vor allem sind ihm Panik und Verzweiflung fremd. Darum waren Trooids Gedanken mehr zielorientiert. Was geschehen war, dessen war er sich schneller bewusst als etwa Weenderveen. Ihm war klar, dass die Frau einen Paralysator für Roboter auf ihn abgefeuert oder gerichtet hatte. Warum sie diesen besaß oder woher sie ihn hatte und wo sie ihn verborgen hielt, war für den Droiden zunächst einmal sekundär. Primär hingegen war die Frage, wie er sich aus seiner Situation befreite. Über die Hintergründe und Konsequenzen konnte er sich später Gedanken machen.

»Wie willst du mich abhalten, Roboter?«, fragte die Frau und kam um ihn herum. Dicht vor ihm blieb sie stehen, wohl wissend, dass er in seiner augenblicklichen Lage keine Gefahr für sie darstellte. »Ich werde das Kommando über die Ikarus übernehmen«, fuhr sie fort, »und du wirst mich nicht daran hindern.« Sie hob ihren linken Arm vor sein Gesicht. Ein Multifunktionsarmband lag um das Handgelenk. Sie betätigte einen Sensor und Trooid bemerkte, wie seine Sprachfunktionen wieder freigeschaltet wurden. »Wirst du jetzt meinen Befehlen gehorchen?«

Trooid bemerkte, dass er die Kontrolle über sein Sprachzentrum zurückbekam; darüber, aber über nicht mehr. »Ich weiß keinen Grund, warum ich das tun sollte«, gab er zurück. Die Worte kamen aus seinem Mund, auch wenn er diesen kaum bewegen konnte. Das Fesselfeld oder worum es sich handeln mochte, hatte ihn nur zu einem kleinen Teil freigegeben. Er war in der Lage zu sprechen, wenn auch nur mühsam. »Sie scheinen nicht zu verstehen, Dame Tora, was genau den Unterschied zwischen einem Droiden und einem Roboter ausmacht. Ein Roboter ist ein reiner Befehlsempfänger und tut, was man ihm sagt. Ein Droide ist etwas gänzlich anderes und ich bin ein Droide. Ich habe einen eigenen Willen.«

Die Frau lächelte. Doch es war kein freundliches Lächeln, mehr ein überhebliches, fast selbstgefälliges Lächeln. »Man sagte mir, dass es nicht einfach werden wird, aber man sagte mir nicht, dass du so halsstarrig sein wirst. Und was deinen eigenen Willen angeht …« Sie ließ offen, was sie damit meinte.

»Es ist sicher überflüssig zu fragen, wer Ihnen das sagte«, vermutete Trooid.

»Das wirst du noch früh genug erfahren.« Sie sah zur Ikarus. »Wer ist noch an Bord?«

»Ingenieur Darius Weenderveen und Bordarzt Jovian Anande«, antwortete der Droide wahrheitsgemäß. Er sah keinen Grund darin, das zu verschweigen. Die Frau hätte es auch auf andere Art und Weise in Erfahrung gebracht.

»Mann soll herauskommen!«

»Befehlen Sie es ihnen. Vielleicht gehorchen sie.« Aus einem menschlichen Mund hätte das wahrscheinlich spöttisch geklungen, Trooid hingegen sah es als Feststellung an.

»Mann kann uns hören?«

»Ja.«

Sie drehte sich um und sah zur Ikarus. »Mann an Bord der Ikarus! Komm sofort heraus! Mann muss gehorchen!«

Trooid bezweifelte, dass Mann so einfach gehorchen würde. Vor allem auch deshalb, weil Mann nicht alleine über das Schiff herrschte. Da war noch die KI der Ikarus. Wenn sie eine Gefahr für den Rettungskreuzer erkannte, dann würde sie eingreifen. Der Droide war sich sicher, dass sie das Gespräch verfolgt und sich ihr eigenes Urteil gebildet hatte. Wahrscheinlich würde die KI in Kürze die Schleuse schließen und das Schiff versiegeln.

Doch er wurde ein weiteres Mal überrascht. Plötzlich spürte er, dass er sich wieder frei bewegen konnte. Doch das war das Letzte, was er ›bewusst‹ wahrnahm. Der Rest lag in elektronischem Dunkel …
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»Der Admiral hat tatsächlich nichts in dieser Art gesagt«, erwiderte Sentenza schließlich. »Darf ich fragen, woher Sie das alles wissen, Dame Lena? Ich hatte nicht den Eindruck …« Er suchte nach Worten.

»Sie hatten nicht den Eindruck, dass Admiral N’Guda sich bewusst ist, dass ich Bescheid weiß?«, half ihm die Valeranerin aus.

Der Captain nickte.

»Nun, es ist ja nicht so, dass Menschen sich nicht ändern können.« Sie lächelte. »Hin und wieder genügt ein kleiner Anlass, ein kleiner Funken der Erkenntnis, damit ein Mensch die Dinge anders sieht.«

»Und Sie haben Person N’Guda diesen Funken der Erkenntnis gebracht?«, wollte Sonja wissen.

Dame Lena hob abwehrend die Arme. »Oh nein, Offizierin DiMersi. Das war meine Tochter Laura. Offiziell kam Person N’Guda als Vermittlerin nach Valeran. Ich überließ es meiner Tochter, sie in unsere Kultur und unsere Welt einzuweisen. Irgendwo auf diesem Weg muss etwas geschehen sein, was Person N’Guda dazu brachte, sich mir gegenüber zu erklären, ihre Absichten und Ziele offenzulegen.«

Sentenza hegte schwere Zweifel daran, dass es so einfach gewesen war. Wenn es überhaupt so gewesen war. Sollte er Dame Lena sagen, dass sie nie vergessen durfte, dass Iska N’Guda Angehörige des Geheimdienstes war? Solchen Menschen durfte man schon von Natur aus nicht trauen.

»Und wie geht es nun weiter?«, wollte Sonja wissen.

»Ich werde Sie mit Person N’Guda zusammenbringen, dann können Sie sich selbst davon überzeugen, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«

»Gut, dann …«

»Leider ist das aber nicht sofort möglich«, wurde sie mit einem entschuldigenden Lächeln von der Valeranerin unterbrochen. »Person N’Guda ist im Augenblick mit meiner Tochter unterwegs. Sie versuchen herauszufinden, was auf unserem Mond geschehen sein könnte.«

Im Kopf des Captains blinkten rote Warnlichter auf. »Was genau hat es mit dem Mond auf sich?«, fragte er. »Sie erwähnten vorhin schon einmal, dass es um ihn geht.«

Dame Lena blickte ihn an und ließ sich Zeit mit der Antwort. »Es ist tatsächlich Irenean, der dem Commonwealth wichtig ist«, begann sie langsam. »Und ich habe angenommen, dass Admiral N’Guda Ihnen wenigstens das erzählt hat.«

»Leider auch das nicht«, gab Sentenza achselzuckend zurück. »Sie sehen uns mehr oder weniger unwissend.«

»Allerdings. Es ist so …« Ein kaum vernehmliches, aber unüberhörbares Ping, das sich wiederholte, unterbrach sie. Erst jetzt erkannte der Captain, dass sie unter dem weiten Ärmel ihres Kleides ein Multifunktionsarmband trug. »Sie entschuldigen, bitte. Es muss sehr dringend sein, sonst würde man mich nicht stören.« Sie hob den Arm und aktivierte die Verbindung.

Die Stimme war leise, sehr leise, und Sentenza konnte nichts verstehen, aber er erkannte am Blick und an der Miene der Herrscherin von Valeran, dass etwas geschehen sein musste, was ihr absolut nicht gefiel. »Danke, Dame Daria, ich informiere unsere Gäste.« Ihre Stimme klang belegt.

»Ist etwas geschehen?«, wollte DiMersi wissen.

»Ja«, erhielt sie zur Antwort. »Dame Tora, die Leiterin meiner Garde.« Sie sah ihre Gäste der Reihe nach an. »Sie ist auf Ihrem Schiff und hat das Kommando übernommen.«

Sentenza fuhr hoch. »Sie hat was?«

»Sie hat das Kommando übernommen.« Dame Lena blickte ihn an. »Sie werden sicher verstehen, dass ich mich um diese Krise kümmern muss. Bis dahin werden Sie natürlich meine Gäste sein.«

»Ich muss zurück zur Ikarus«, hielt Sentenza entgegen. »Bringen Sie mich sofort zurück!«

Sie hob die Schultern. »Ich denke, Captain Sentenza, dass ich alles im Griff habe. Bleiben Sie also meine Gäste – ich bestehe darauf!« Die letzten Worte sprach sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Sentenza war klar, dass Gäste in diesem Fall lediglich ein Synonym für Gefangene war. Wie um diesen Gedanken zu bestätigen, öffnete sich die große, doppelflügelige Tür und Dame Daria betrat den Raum. Wieder wurde sie von uniformierten und bewaffneten Frauen begleitet. Doch dieses Mal waren es acht statt zwei und die Waffen steckten nicht in den Holstern, sondern lagen in den Händen der Uniformierten und waren auf Sentenza und seine Begleiter gerichtet.

»Offizierin DiMersi, bitte, folgen Sie Dame Daria. Sie wird Sie in Ihre Gästeräume bringen.« Eine sehr höfliche Formulierung für Zelle, wie der Captain vermutete.

»Ich protestiere!«, fuhr DiMersi auf. »Sie können nicht einfach …«

»Ich nehme Ihren Protest zur Kenntnis«, wurde sie unterbrochen. »Und nun begleiten Sie, bitte, Dame Daria. Ehe jemand zu Schaden kommt!« Sie hob die Augenbrauen. »Und lassen Sie, bitte, Ihre Armbänder hier.«

DiMersi sah sie für einen Augenblick zornig an, doch dann legte sie wie die anderen widerwillig ihr Gerät ab. Dame Lenas Forderung kam nicht unerwartet. Aber sie hatte ja vorgesorgt.
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»Was ist passiert?«, fragte DiMersi, nachdem sie in einen großen Raum gebracht worden waren, der allerlei Annehmlichkeiten enthielt und gar keine Ähnlichkeit mit einer Zelle hatte.

»Können wir denn gar nichts machen?«, kam es von Riekas, die damit zum ersten Mal seit einiger Zeit wieder ihren Mund aufmachte. Der Captain hatte sich bereits gewundert. Auf der Ikarus, während ihres Fluges hierher, hatte ihr Mundwerk nahezu nie stillgestanden. Sie hatte Dame Daria auf dem Landefeld einen Vortrag über die valeranische Kultur gehalten. Aber seit sie das Gebäude betreten hatten, waren der Frau nicht mehr als zehn Sätze über die Lippen gekommen. »Wir müssen etwas tun. Wir können uns doch nicht einfach so festnehmen lassen.«

Sentenza wandte sich an Thorpa. »Was meinst du? Wie schätzt du die Lage ein?«

»Wie sollte ich sie einschätzen?«, fragte der Pentakka zurück. »Ein Mensch würde sagen: bescheiden!«

»Mehr hast du nicht zu sagen?« Er wunderte sich über Thorpas Zurückhaltung. Wie Riekas war auch der Pentakka jemand, der gerne redete. Wobei seine Ausführungen in der Regel Hand und Fuß hatten. Wenn er aber so ruhig war, so wenig von sich gab, dann war das immer ein schlechtes Zeichen.

Thorpa raschelte mit seinen Ästen, erwiderte jedoch nichts.

»Und haben Sie etwas beizutragen?«, wandte er sich an Darkwood und Riekas.

Der junge Mann erwiderte den Blick des Captains gelassen. »Im Augenblick sehe ich keine Möglichkeit, etwas zu unternehmen, Captain. Man mag uns zwar Gäste nennen, aber in Wahrheit sind wir Gefangene.« Damit sprach er die Gedanken aus, die Sentenza bereits selbst gehabt hatte. »Wir haben keine Waffen dabei, und selbst wenn wir die hätten, dürfte ein Entkommen schwer, wenn nicht sogar unmöglich sein. Daher lautet mein Vorschlag, erst einmal abzuwarten.«

»Der Meinung bin ich auch«, schloss die Praktikantin sich an. »Wir wissen einfach zu wenig. Überhaupt …« Es ging noch einige Sätze weiter, doch etwas Wesentliches, was ihnen weiterhalf, gab die Praktikantin nicht von sich. »Also, abwarten erscheint mir das Beste, so wie Dorian sagt.«

»Und du?«, wandte Sentenza sich schließlich an seine Frau.

»Wie ich schon fragte: Was ist auf der Ikarus passiert?«

Der Captain schickte einen lautlosen Seufzer in einen Himmel, der nur in seinem Kopf existierte. Er konnte doch sonst damit rechnen, dass er einen guten Vorschlag bekam. »Das ist eine gute Frage, Schatz, aber darf ich dich daran erinnern, dass man uns die Funkgeräte abgenommen hat? Und ich kann dir ebenso wenig sagen, wie spät es ist. Wir sind quasi nackt.«

Sonja lächelte ihn an. »Wie gut, dass du eine Frau hast, die für ihren Mann mitdenkt. Geh nie ohne Ersatz aus dem Haus!« Sie sah den Pentakka an. »Thorpa!«

Die Äste und Zweige des strauchartigen Körpers teilten sich und zum Vorschein kam ein schmales Multifunktionsarmband.

»Wann hast du …«, begann der Captain, doch seine Frau unterbrach ihn: »Noch an Bord der Ikarus. Ich dachte mir, Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Sie nahm das Gerät und reichte es Sentenza.

»Du hast also mit so etwas gerechnet?«, wollte er wissen.

Sie schüttelte den Kopf. »Gerechnet ist zu viel gesagt, aber wir haben schon so einige Einsätze hinter uns gebracht, mein Schatz. Sagen wir so: Ich habe für eine Redundanz gesorgt.« Sie lachte. »Als Bordingenieurin ist so etwas meine Aufgabe.«

Einen Moment lang sah er sie stolz an, dann hob er seinen Arm, aktivierte das Funkgerät des Multifunktionsarmbandes und versuchte, eine Verbindung zur Ikarus herzustellen. »Hallo, Ikarus! Hier spricht der Captain. Darius, Jovian oder Arthur, wer immer mich hören kann, bitte melden!« Er fragte noch dreimal an, ehe er die vergeblichen Versuche einstellte. Niemand meldete sich. Nicht einmal die KI. Wenigstens sie hätte reagieren müssen. Sie führte auf ihre Art ein eigenständiges Leben und hätte registrieren müssen, dass er vergeblich versucht hatte, jemand anderen zu erreichen.

Sentenza begann, sich nun ernsthaft Sorgen zu machen.
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Trotz aller Unannehmlichkeiten mussten sie ihr Gefängnis als luxuriös bezeichnen. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um eine Gästesuite, die man für den augenblicklichen Zweck umfunktioniert hatte. Die Räumlichkeiten befanden sich irgendwo im Inneren des Palastes. Aber eine der Wände des Aufenthaltsraumes war in der Art einer großen Fensterfront gestaltet, die den Blick auf einen Park freigab. Natürlich alles Illusion und natürlich alles virtuell, doch täuschend echt gemacht. Sentenza ertappte sich dabei, wie er sich vorstellte, jetzt in diesen Park hinausgehen zu wollen.

Es mangelte aber an nichts und jeder hatte einen eigenen Schlafraum. Natürlich verzichteten DiMersi und Sentenza darauf, getrennt zu schlafen.

»Ich hoffe, dass das gegen kein Gesetz verstößt«, meinte der Captain, als sie nebeneinander im Bett lagen.

»Was?«, fragte seine Frau geistesabwesend zurück.

»Na das!« Er zeigte zuerst auf Sonja, dann auf sich und dann auf das Bett. »Mann hat nicht im gleichen Bett zu liegen wie Person«, versuchte er einen Scherz.

»Mir ist gerade nicht sonderlich nach Scherzen zumute«, wurde ihm vorgehalten. »Ich mache mir Sorgen um die anderen und um die Ikarus.«

»Ich mir auch, Schatz«, wurde er ernst, »aber im Augenblick sind uns die Hände gebunden.«

»Ich war ja von Anfang an gegen das ganze Unternehmen. Ha, eine einfache Rettungsaktion! Hinfliegen, jemand abholen und wieder heimfliegen. Ganz einfach und ganz schnell! Keine Probleme!«

Er konnte sie ja verstehen. N’Guda schien ihm so einiges verschwiegen zu haben. Oder der Admiral hatte es selbst nicht gewusst. Aber gleichgültig, wie es nun tatsächlich war, an der Situation änderte es nichts.

»Wir sollten schlafen«, meinte er nach einer Weile.

»Und dann sieht morgen alles anderes aus? Wir wachen auf und merken, dass die Sache nur ein Traum war?«

Er seufzte. »Natürlich nicht, aber dann sind wir wieder etwas ruhiger und wahrscheinlich in der Lage, vernünftig nachzudenken.«

»Ich bin ruhig und ich kann vernünftig nachdenken«, gab seine Frau heftig zurück. »Wir müssen hier raus und zur Ikarus!«

»Und wie?«

»Darüber denke ich ja nach!«

»Unsere beiden Praktikanten sind jedenfalls keine Hilfe. Und auch Thorpa ist irgendwie … seltsam.«

»Wie meinst du das?«

Der Captain richtete sich auf und rutschte im Bett hoch, bis er sitzen konnte und das Kopfende ihm als Lehne diente. »Ist dir nicht aufgefallen, dass unser sonst so gesprächiger Pentakka erstaunlich wenig zu der Sache beizutragen hat? Alle naselang hat er sonst stets eine Analyse der Situation parat oder gibt eine der Weisheiten seines großen Lehrers Diboo zum Besten. Aber jetzt? Nichts!

Und die Praktikanten? Darkwood sagt eh so gut wie nie etwas und Plappermäulchen ist so was von ruhig, dass man sich fragen könnte, ob sie auf dem Weg von der Ikarus hierher ausgetauscht wurde. Aber wie auch immer, keiner der drei trägt irgendetwas zur Verbesserung der Lage bei.« Für einen Augenblick überlegte er, ob er weitersprechen sollte. Vielleicht war es besser, an dieser Stelle zunächst einmal einen Punkt zu machen, und so schloss er: »Das alles kommt mir höchst seltsam vor.«

Sie legte sich auf die Seite und stützte den Kopf mit der Hand ab. Der Blick, den sie ihm zuwarf, passte zu dem, was er gesagt hatte: Er war komisch.

»Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte sie schließlich.

»Schlafen, Schatz! Morgen können wir vielleicht wieder klar denken.«

Es dauerte noch einige Zeit, bis sie Schlaf fanden.
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Thorpa dachte nach. Er analysierte ihre Lage und versuchte, eine Lösung zu finden. Das Problem war nicht, wie Sentenza glaubte, dass er nichts zu ihrer Situation beizutragen hatte. Es war einfach nur so, dass es ihm schwerfiel, einen klaren und vernünftigen Gedanken zu Ende zu bringen. Als ob etwas – oder jemand – ihn daran hinderte. Auf Valeran ging etwas vor, was im Augenblick nicht zu erklären war. Ihm fehlten zu viele Informationen, um etwas Schlüssiges aus seinen Gedanken ableiten zu können. Und das kam selten vor. Selbst die Weisheiten seines großen Lehrers Diboo brachten ihn im Augenblick nicht weiter.

Vielleicht war es morgen besser. Wenn er eine Nacht geschlafen hatte.

[image: StarBreak]

Sein Schlaf war unruhig gewesen. Zu viel ging ihm durch das pentakkische Äquivalent eines Kopfes und zu viel beschäftigte ihn. Daher war er am nächsten Morgen alles andere als erholt.

Das gemeinsame Frühstück der Gäste Dame Lenas verlief weitgehend schweigend. Und wenn sie etwas sprachen, dann ging es in der Regel vom Captain aus und allenfalls dessen Frau antwortete einsilbig.

Die beiden Praktikanten trugen nicht sehr viel zum Gespräch bei, was ihn besonders bei Riekas erneut überraschte.

Auch er selbst schwieg. Statt dass es über Nacht und während des Schlafes besser geworden war, hatte sich sein Zustand noch verschlechtert. Er konnte denken, aber keinen komplexen Gedanken mehr zu Ende führen.

»Wir sollten versuchen, hier herauszukommen und die Ikarus zu erreichen«, hörte er Sentenza schließlich sagen. »Ich will wissen, was dort vor sich geht.«

»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Sonja. Sie machte auf den Pentakka den Eindruck, als sei sie nicht völlig bei der Sache.

Der Captain stand auf. »Lass mich mal nachschauen, ob wir eingeschlossen sind«, schlug er vor und ging zur Tür. Das haben sie doch bestimmt gleich nach der Unterbringung ausprobiert?! Wider Erwarten war sie nicht verschlossen. Doch als er sie öffnete, fiel Thorpas Blick auf sechs bewaffnete Frauen. Sie waren so postiert, dass sie die Tür jederzeit im Blick hatten. Als sie Sentenza sahen, gingen ihre Hände mit einem abfälligen Blick zu den Waffen. Wahrscheinlich fragten sie sich, wie gefährlich ein männliches Wesen überhaupt sein konnte. Mit einem freundlichen Lächeln schloss der Captain die Tür wieder und kehrte an den Tisch zurück.

»Eingeschlossen sind wir nicht, aber wir haben Leibwächter«, vermeldete er, stieß allerdings auf wenig Interesse bei den anderen.

»Himmel«, fuhr er auf, »könnt ihr endlich einmal etwas sagen?«

Hier stimmt etwas nicht, ging es Thorpa durch den Kopf. Irgendetwas ist hier ganz und gar nicht in Ordnung! DiMersi, Riekas und Darkwood verhielten sich, als sie ob urplötzlich sehr müde wären. Was um sie herum geschah, schien ihnen gleichgültig zu sein, so als ob … sie beeinflusst wurden und jemand oder etwas ihre Willenskraft lähmte. So wie er selbst auch keinen Gedanken zu Ende bringen konnte.

Irgendetwas war mit ihnen geschehen.
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»Wissen wir mittlerweile, was geschehen ist?« Dame Lena sah die Chefin ihrer Polizei fragend an.

»Zum Teil, Dame Lena«, erhielt sie von Dame Daria zur Antwort. »Es scheint, als ob Dame Tora die gesuchte Verräterin ist. Sie macht mit dem Commonwealth gemeinsame Sache und lässt sich von ihnen bezahlen. Sie ist an Bord der Ikarus und ihre Absichten kennen wir nicht. Noch steht das Schiff auf dem Raumhafen, doch das kann sich schnell ändern. Ich habe bewaffnete Einheiten, denen ich vertrauen kann, um den Rettungskreuzer herum postiert. Niemand wird das Schiff verlassen oder zu ihm gelangen. Ich glaube nicht, dass sie ohne ihren Captain starten wollen.«

»Könnten wir es am Start hindern, falls die doch auf den Gedanken kommen?«

»Mit Waffengewalt – sicher.«

Dame Lena nickte. Sie sah müde und übernächtigt aus. Was zum einen sicher daran lag, dass sie in der letzten Nacht kaum ein Auge zugemacht hatte. Zum andern musste sie aber auch ihrem Alter Tribut zollen. Sie war nicht mehr die Jüngste.

»Ein Patt also«, murmelte sie.

»Ein Patt?« Der Blick ihrer Polizeichefin zeigte Verständnislosigkeit.

»Ein Begriff aus einem alten Spiel. Es heißt Schach; ich lernte es auf Vortex Outpost kennen. Es bedeutet so viel wie Gleichstand, Unentschieden.« Sie erinnerte sich noch gut an ihre Zeit auf der Raumstation. Sie hatte die Station besucht, um mehr über eine Gesellschaft zu erfahren, in der Männer das Sagen hatten. Ihr war nur zu gut bewusst, dass die valeranische Gesellschaftsform eine der wenigen Ausnahmen in einer überwiegend von Männern dominierten Gesellschaft darstellte. Nicht, dass sie das unglücklich machte. In ihrem Inneren war sie Valeranerin und verachtete die weichen und unnützen Männer ihrer Kultur. Aber sie verschloss sich nicht der Tatsache, dass für andere Kulturen nicht dieselben Maßstäbe galten und sich das Verhältnis von Frauen und Männern in diesen völlig verschieden von dem, was sie kannte, entwickelt hatte.

»Wir müssen etwas unternehmen«, meinte sie schließlich und stand entschlossen auf.

»Und was?«

Sie sah Dame Daria an. »Ich will mit Dame Tora reden. Vielleicht können wir ein paar Informationen aus ihr herauslocken.«
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Darius Weenderveen sah missmutig zu seinem Geschöpf hinüber. Natürlich war ihm klar, dass Arthur kein wirklicher Verräter war. Der Droide war dazu nicht in der Lage. Seine Loyalität galt der Ikarus und ihrer Besatzung. An und für sich. Doch so, wie er aufmerksam und wachsam neben der Valeranerin stand, konnte man durchaus auf den Gedanken kommen, dass er die Seiten gewechselt hatte. Seit die beiden an Bord gekommen waren, hatte er sich ständig in der Nähe der Frau aufgehalten.

Er und Anande hatten nichts unternehmen können, als Dame Tora Besitz von dem Rettungskreuzer ergriffen hatten. Trooid kannte die Codes, er kannte die Schwachstellen und Geheimnisse der Ikarus. Außerdem waren die beiden nicht alleine. Vier weitere Valeranerinnen waren mit Dame Tora erschienen und zwei davon standen mit gezogenen Waffen vor dem Ingenieur und dem Bordarzt. Alle hielten sich in der Zentrale des Schiffes auf.

Aber nicht nur Arthurs Verhalten gab ihm zu denken. Die KI, das Bordgehirn der Ikarus, hatte bisher zu allem geschwiegen und war untätig geblieben. Das erstaunte ihn fast noch mehr. Es war eine Sache, einen Droiden in seine Gewalt zu bringen, aber eine ganz andere Sache, eine KI, die auf Outsider-Technologie basierte, zu beeinflussen. Aber gab es eine andere Erklärung als die, dass das Bordgehirn des Rettungskreuzers ebenso den Befehlen der Valeranerin gehorchte wie Arthur Trooid?

»Wir müssen etwas tun«, vernahm er Anandes leise Stimme neben sich.

»Und was bitte schön?«, gab er ebenso leise zurück. Warum flüstere ich?, fragte er sich.

»Irgendetwas!«

Hätte Anande einen konkreten Vorschlag gemacht, dann hätte Weenderveen etwas gehabt, dem er zustimmen oder das er ablehnen konnte. Doch so …

»Wir verhalten uns still und warten«, gab er deshalb zurück. »Irgendjemand wird uns schon zu Hilfe kommen.« Er war aber so ehrlich, sich selbst einzugestehen, dass er an diese Hilfe nicht wirklich glaubte.

»Beginne mit den Startvorbereitungen«, befahl in diesem Augenblick die Valeranerin dem Droiden.

»Und was ist unser Ziel?«

»Der Mond. Irenean.«

Trooid nickte und machte sich an die Arbeit. Ein Schiff wie die Ikarus konnte von einer Person geflogen werden. Darauf war sie ausgerichtet und Trooid war ihr ständiger Pilot. Die KI erleichterte ihm diese Arbeit nur. Routiniert und völlig ruhig – wobei ihm Aufregung auch nicht anzumerken gewesen wäre – betätigte er Tasten und Bedienfelder. Er gab dadurch der KI die Befehle, den Start des Schiffes einzuleiten.

Tief im Inneren des Rettungskreuzers begannen Maschinen, ihre Arbeit aufzunehmen.

In der Zentrale bemerkte man davon allenfalls ein sanftes Vibrieren und vernahm ein leises Summen.

»Was will sie auf dem Mond?«, wollte Anande wissen.

»Keine Ahnung«, gab Weenderveen zurück, »aber ich schätze, wir werden es früher oder später erfahren.«

Plötzlich meldete sich das Funkgerät mit einem lauten Piepen. Jemand versuchte, mit der Ikarus Kontakt aufzunehmen.

»Jemand will uns sprechen, Dame Tora«, meldete Trooid dienstbeflissen und drehte sich zu der Frau herum.

»Dann lass mich mit diesen Jemand sprechen, Roboter!«

Für einen Augenblick war der Ingenieur versucht, die Valeranerin darauf hinzuweisen, dass sie Trooid nicht mit einem Roboter verwechseln sollte, aber er unterließ es. Welchen Sinn hätte das gehabt? Schon der Droide hatte sich vergeblich bemüht, ihr das zu erklären.

Das Bild einer älteren Frau erschien auf dem Hauptschirm. Trooid hatte die visuelle Verbindung dorthin geschaltet.

»Dame Tora«, begann die Frau mit ruhiger, vielleicht sogar müder Stimme, »was tust du? Ich befehle dir, die Startvorbereitungen abzubrechen und die Ikarus zu verlassen!«

»Warum sollte ich das tun, Dame Lena?«, gab ihre Besatzerin zurück. »Das Schiff ist unter meinem Befehl und daran wird sich nichts ändern.« Sie nickte dem Droiden zu. »Weitermachen! Ich will so schnell als möglich hier weg!«

»Dame Tora, du begehst einen Fehler! Ich werde nicht zulassen, dass das Schiff den Planeten verlässt!«

Dame Tora lachte leise auf. Weenderveen konnte ihr Gesicht nicht sehen, da sie es dem Hauptbildschirm zuwandte und sie in ihrem Rücken saßen. »Wie willst du mich daran hindern? Mit Waffengewalt?« Sie tat, als ob sie sich umsehen würde. »Ich sehe keine Raumschiffe. Und falls du an bodengebundene Waffen denkst …« Sie hob die Schultern. »Vergiss nicht, ich kenne die Kommandocodes. Es war ein Leichtes, die Waffen außer Funktion zu setzen.«

Eine kurze, verblüffte Regung zeigte sich in der Miene der älteren Frau, doch das war schnell wieder vorbei. »Wir haben deine Manipulationen erkannt und sie rückgängig gemacht.«

Wieder lachte Dame Tora. »Einenf Versuch war es wert, Dame Lena, aber du kannst mich nicht bluffen. Ich weiß, was ich getan habe, und ich weiß auch, dass du lügst. So einfach sind meine Kommandos nicht aufzuheben. Außerdem … ich habe Hilfe und die hätte mich gewarnt, wenn jemand etwas Derartiges versucht hätte.«

»Dame Tora, ich beschwöre dich! Mach es nicht schlimmer, als es schon ist!«

»Schlimmer? Dame Lena, ich versichere dir, es ist schon schlimm genug! Was ich tue, tue ich genau aus dem Grund: um noch Schlimmeres zu verhindern. Ich denke nicht, dass du das verstehst. Es hat also wenig Sinn, wenn wir uns darüber unterhalten.«

»Du machst gemeinsame Sache mit dem Feind«, hielt die ältere Frau ihr vor.

»Na und? Wir hatten gute Angebote, die du samt und sonders abgelehnt hast. Ich habe ein gutes Angebot angenommen.«

»Es ist verwerflich, sich zu verkaufen!«

»Das, Dame Lena, kommt auf den Preis an. Ich halte ihn für angemessen. Jeder wird seinen Profit machen.« Wieder ein Lachen. »Nun ja, zumindest jeder, der an dem Handel beteiligt ist. Bedauerlicherweise – für dich bedauerlicherweise – wirst du das nicht sein. Wenn du mir nichts weiter zu sagen hast, dann werde ich jetzt weitermachen.« Sie nickte Trooid zu und gab ihm mit einem Zeichen zu verstehen, dass er die Verbindung unterbrechen sollte.

»Dame Tora, ich –…« Mitten im Satz erlosch der Bildschirm.

»Und nun, Roboter, fahre fort.«

Der Angesprochene wandte sich daraufhin wieder den Kontrollen zu. Allerdings hatte er nicht allzu viel zu tun, denn die KI erledigte die Hauptarbeit.
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Dame Lena zeigte nicht, ob sie enttäuscht oder verärgert war, dass Dame Tora die Verbindung einfach unterbrochen hatte. Sie sah Dame Daria an. »Die Bodengeschütze? Stimmt das?«

Die jüngere Frau nickte. »Ich habe es während des Gespräches überprüfen lassen. Die Waffen befinden sich nicht mehr unter unserer Kontrolle.« Ihr Blick zeigte aber noch mehr.

»Und weiter?«, hakte die Herrscherin nach.

»Auch andere Einrichtungen wurden von ihr manipuliert. Sie hat alles gut vorbereitet.«

Dame Lena nickte resigniert. »Das war zu befürchten. Dame Tora macht selten halbe Sachen. Uns sind im Augenblick also die Hände gebunden.« Dann straffte sich ihre schmale Gestalt. »Aber so einfach gebe ich nicht auf. Sie will uns ans Commonwealth verkaufen. Sie will die Macht über unser Volk. Sie muss sich diese Unterstützung teuer erkauft haben. Sie und die Verantwortlichen werden einen hohen Preis für diesen Verrat bezahlen müssen, vielleicht einen zu hohen!«

»Was hast du vor?«

»Hol mir Offizierin DiMersi und Captain Sentenza. Ich muss mich mit ihnen unterhalten.«

Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle die blonde Valeranerin noch etwas sagen, doch dann nickte sie und verließ den Raum.

Dame Lena blieb nachdenklich zurück.
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Sentenza zermarterte sich das Gehirn. Er suchte nach einer Möglichkeit, zu entkommen oder wenigstens zur Ikarus Verbindung aufzunehmen, doch er fand keine. Er erinnerte sich an andere Situationen, bei denen die Lage ähnlich undurchsichtig, verfahren und oft genug auch gefährlicher gewesen war. Admiral N’Guda, Offizier eines Geheimdienstes des Commonwealth, hatte ihm einiges verschwiegen, entweder absichtlich oder mangels besseren Wissens. Doch konnte der Admiral so unwissend sein? Verwunderlich wäre das nicht. Die politische Situation im Sternenbund war kompliziert, um es vereinfacht auszudrücken. Offiziell war es so, dass die Mitglieder am gleichen Strang zogen, doch unter der Oberfläche gab es so viele unterschiedliche Richtungen und Interessen, wie es Mitglieder gab. Oder noch mehr. Es wäre daher nicht weiter verwunderlich gewesen, wenn Admiral Nicol N’Guda nicht alles wusste, was mit der Angelegenheit Valeran verknüpft war.

Daher war es durchaus denkbar, dass N’Gudas Vorgesetzte ganz andere Gründe hatten, nichts zu unternehmen, als die, die sie gegenüber dem Admiral vorgegeben hatten. Auch ein hoher Militär war am Ende nichts anderes als der Spielball noch mächtigerer. Und diese hatten womöglich nicht das geringste Interesse daran, dass es überhaupt eine Lösung des valeranischen Problems gab.

Der Captain sah zu den anderen hinüber. Sie saßen in Sesseln und dösten vor sich hin. Sie machten keinen elanvollen Eindruck. Und das war eines der Dinge, die Sentenza sehr nachdenklich machten. Von einem Tag zum anderen schienen seine Frau und seine Begleiter ihre Energie verloren zu haben. Für einen Moment fühlte er sich an das Wanderlustvirus erinnert. Nur das es jetzt das Gegenteil war: ein Lustlosvirus. Doch so einfach war die Sache sicher nicht. Es musste einen anderen Grund geben, denn die Valeranerinnen unterlagen diesem Desinteresse an ihrer Umgebung offensichtlich nicht, wie Dame Toras Vorgehen gegen die Ikarus eindeutig bewiesen hatte.

Er sah auf, als sich die Tür zu ihrem Appartement öffnete. Dame Daria betrat, flankiert von zwei Wachen mit gezogenen Waffen, den Raum. Sie ging direkt zum Sessel, in dem DiMersi saß, und blieb davor stehen.

»Offizierin DiMersi, Dame Lena wünscht Sie und Ihren … Mann zu sprechen. Sofort!« Ein Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Sonja sah träge auf. »Was will sie?«

»Das wird sie Ihnen und Mann selbst sagen. Folgen Sie mir!«

Richtiggehend gequält erhob sich DiMersi und sah ihren Mann an. »Dann wollen wir mal.« Aber ihrer Stimme war anzuhören, dass sie eigentlich nur eines wollte: in Ruhe gelassen werden.

Sentenza stand ebenfalls auf. Dabei streifte sein Blick den Pentakka. Wie die anderen auch gab er sich dem Nichtstun hin. Und doch ließ die Vibration seiner Blätter und Zweige erahnen, dass ihn etwas beschäftigte.
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Thorpa registrierte natürlich, wie der Captain und seine Frau mit den Valeranerinnen den Raum verließen. Aber es interessierte ihn nicht weiter. Er hatte seine eigenen Probleme und konnte sich im Augenblick nicht um die anderer kümmern.

Er war sich seiner Lage weitgehend bewusst. Ein Teil von ihm wollte sich wie DiMersi, Riekas oder Darkwood dem süßen Nichtstun hingeben. Ein anderer Teil seiner selbst rebellierte dagegen. Dieser innere Kampf war das, was Sentenza als Vibrieren der Blätter und Zweige seines Körpers wahrgenommen hatte.

Etwas … jemand beeinflusste sie. Und zwar nur sie! Die Valeranerinnen zeigten nicht das geringste Anzeichen einer Beeinflussung. Sein technisches und medizinisches Verständnis war zu gering, als dass er hätte beurteilen können, auf welche Art es geschah. Und um darüber nachzudenken, warum es geschah, war er noch weit entfernt. Zunächst einmal musste er die Ursache ergründen, ehe er etwas dagegen unternehmen konnte. Doch er bezweifelte, dass ihm das alleine möglich war. Er war ein Pentakka, ein Psychologe und wahrscheinlich auch ein Philosoph, aber er war kein Soldat.

Er sah zu den beiden anderen hinüber. Riekas lag mit geschlossenen Augen da und schien zu schlafen.

Darkwood lag ebenfalls bequem im Sessel, doch er hatte die Augen geöffnet und sah Thorpa an.

»Wie fühlen Sie sich?«, wollte der Pentakka von ihm wissen.

»Etwas müde, aber sonst gut«, gab der junge Mann zurück.

»Wir müssen etwas tun!«

Darkwood blinzelte. »Müssen wir?«

»Ja!«

»Und was?«

»Ich weiß es nicht.«

Wieder blinzelte der junge Praktikant. »Dann sagen Sie es mir, wenn Sie es wissen, und ich schließe mich Ihnen an.«

Wäre Thorpa ein Mensch gewesen, dann hätte er jetzt aufgestöhnt. Darkwood schien keine Hilfe zu sein.

»Wundert es Sie nicht«, begann er nach einer Weile erneut, »dass wir so lustlos sind?«

»Sollte es mich wundern?« Der Praktikant richtete sich schwerfällig im Sessel auf. »Ja, Sie haben recht, das sollte es wirklich. Ich versuche auch, darüber nachzudenken, dass wir etwas tun müssten. Wir sind Gefangene und sollten fliehen, aber … ich kann keinen Gedanken zu Ende führen.« Er nickte müde zu Riekas hinüber. »Sie hat vorhin etwas Ähnliches gesagt. Und nun schläft sie. Vielleicht sollte ich auch ein wenig schlafen. Etwas Ruhe wird mir guttun.«

»Was hier geschieht, ist nicht normal!« Der Pentakka versuchte, seiner Stimme einen energischen Klang zu geben, doch es misslang ihm. Deutlich hörte er seine eigene Trägheit aus seiner Stimme.

Darkwood schloss die Augen und lehnte sich zurück. Für einen Moment war Thorpa versucht, ihn wieder anzusprechen, doch er sagte nichts. Stattdessen konzentrierte er sich auf seinen inneren Kampf. Der Teil von ihm, der etwas unternehmen wollte, drohte zu unterliegen. Wenn er nicht bald einen Ausweg fand, dann würde er enden wie Riekas oder Darkwood: viel zu träge und lustlos, als dass er sich auch nur dazu aufraffen konnte nachzudenken.
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Er musste eingeschlafen sein. Zumindest hatte er das Gefühl, dass es so gewesen war. Als er hochschreckte, sah er, dass Darkwood nicht mehr in seinem Sessel saß. Der junge Mann stand am virtuellen Fenster und blickte ›hinaus‹. War in dem künstlichen Park etwas so Interessantes zu entdecken, dass es dem Praktikanten geholfen hatte, seine Trägheit zu überwinden?

»Gibt es etwas zu sehen?«, fragte Thorpa.

Ohne sich umzudrehen und als sei es die normalste Sache der Welt, antwortete Darkwood: »Ich denke, ich habe einen Ausweg gefunden.«

»Einen Ausweg?«

»Ja. Sagten Sie vorhin nicht, dass wir etwas unternehmen müssen?«

Dumpf erinnerte sich der Pentakka daran, dass er etwas in dieser Richtung geäußert hatte. »Sind Sie nicht mehr … müde?«, wollte er wissen.

»Doch. Ich habe wenig geschlafen letzte Nacht. Aber das gibt sich wieder.« Er drehte sich um und richtete den unerwartet wachen, klaren Blick seiner dunkelgrauen Augen auf Thorpa. Darkwood wirkte plötzlich so … agil. Wie Sentenza oder die Valeranerinnen. »Können Sie aufstehen?«

Thorpa stand auf, mühsam, aber er erhob sich. »Was geschieht hier?«

»Eine gute Frage, Thorpa«, gab Darkwood zurück und zum ersten Mal zeigte er eine Art von Lächeln, wie eine bestimmte Art von Menschen es häufig zeigte. Aufmunternd und motivierend. Er kann reden!, ging es Thorpa durch den Kopf. Seit Darkwood an Bord gekommen war, hatte der Pentakka ihn selten so viele Sätze an einem Stück von sich geben hören.

»Und kennen Sie eine Antwort darauf?«

»Nein, noch nicht.«

»Sie sprachen von einem Ausweg.«

Darkwood nickte. Trotz seines jungen Gesichts wirkte er älter und jetzt, da er mehr sprach, auch irgendwie reifer. Seine Stimme hatte einen sicheren Klang; nichts deutete darauf hin, dass der Mann sich mit der Situation überfordert fühlte.

»Und wie sieht der aus?«

»Vertrauen Sie mir einfach, Thorpa.« Er trat zu der jungen Frau und blickte auf sie herab. »Es scheint ihr nicht gut zu gehen.«

Keinem von uns geht es gut, dachte der Pentakka, außer dir und dem Captain.

»Sie braucht Hilfe.«

Wir alle brauchen Hilfe. Mühsam sammelte er seine Gedanken. Immer stärker wurde der Teil seiner Persönlichkeit, der einfach nur Ruhe wollte; der einfach nur nichts tun wollte.

Darkwood ging zur Tür.

»Was haben Sie vor?«

»Hilfe besorgen.«
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Darkwood öffnete die Tür und spähte in den Gang hinaus. Er blickte in die Gesichter von sechs bewaffneten Frauen in Uniform. Sie schauten ihm mit geringschätzigem Gesichtsausdruck entgegen.

»Person Riekas braucht Hilfe. Es geht ihr nicht gut.«

»Was hat sie, Mann?«, fragte die Älteste der sechs Frauen. Er konnte die Abzeichen an ihrer Uniform nicht mit Sicherheit deuten, doch wenn er nach der Größe und Anzahl der Schnörkel ging, dann musste es sich um die Anführerin ihrer Wächterinnen handeln.

»Ich weiß es nicht, Dame …?«

»Ich bin keine Dame«, fauchte sie ihn an. »Ich bin Oberwächerterin Stasia, Mann. Und senke gefälligst deinen Blick, wenn du mit einer Person sprichst.«

»Verzeihen Sie«, erwiderte Darkwood unterwürfig und tat wie ihm geheißen. Er sah zu Boden. »Person Riekas braucht einen …« Er wollte schon Arzt sagen, besann sich aber eines Besseren. Ein Arzt war männlich und das wäre bei den Frauen sicher nicht gut angekommen. »Sie braucht eine Ärztin.«

»Kann Person Riekas gehen?«

»Nein, Oberwächterin Stasia, sie ist zu schwach dazu. Außerdem scheint sie bewusstlos zu sein. Ich habe jedoch keine ausreichenden medizinischen Kenntnisse, um das hinreichend beurteilen zu können.«

»Natürlich hast du die nicht«, kam es mit geringschätzigem Tonfall zurück. »Du bist nur Mann.«

»Sicher, Sie haben völlig recht!«

Ein paar Augenblicke herrschte Schweigen, dann kam von Oberwächterin Stasia: »Ich werde jemanden rufen, Mann. Geh zurück ins Zimmer.«

Darkwood nickte und kehrte in das Zimmer zurück. Er schloss die Tür und sah hoch. Ein seltsames Lächeln lag auf seinen Zügen.

»Und?«, fragte der Pentakka, der noch so im Zimmer stand, wie er ihn vor wenigen Augenblicken verlassen hatte.

»Man wird Riekas eine Ärtztin schicken.«

»Ist sie krank?«

Er betrachtete Thorpa genauer. Die Zweige und Blätter seines Körpers vibrierten, doch längst nicht mehr so sehr wie noch vor ein paar Stunden. Er kannte sich mit der Anatomie eines Pentakka nicht aus, noch weniger mit der Psyche, als dass er einen zuverlässigen Schluss hätte daraus ziehen können, was das zu bedeuten hatte. Er war sich aber sicher, dass es etwas zu bedeuten hatte.

»Ja, sie ist krank. So wie Sie auch. Wahrscheinlich ist auch DiMersi von derselben Krankheit befallen.«

Dabei wusste er nur zu gut, dass es keine Krankheit war. Etwas – besser gesagt: jemand – sorgte dafür, dass sie beeinflusst wurden. Möglicherweise war es ein Gift, doch er hegte seine Zweifel daran. Er hätte es nicht erklären können, warum er nicht daran glaubte, dass man sie vergiftet hatte. Es war etwas anderes, das ihnen ihre Antriebskraft raubte. Er und der Captain waren nicht davon betroffen. Und natürlich keine Valeranerin. Es richtete sich offensichtlich nur gegen Fremde. Aber warum hatte es dann keine Wirkung auf ihn oder Sentenza? Er hatte zu wenige Informationen und musste mit dem zurechtkommen, was man ihm mitgeteilt hatte.

»Ich bin nicht krank«, widersprach Thorpa schließlich. »Es ist nur so …« Er suchte nach erklärenden Worten, doch er fand keine.

»Sie können es Krankheit nennen oder anders, Thorpa. Fakt ist, dass Sie mir im Augenblick keine große Hilfe sind. Also lassen Sie mich einfach machen. Ich hole uns hier raus.«

»Und dann?«

Ja, Dorian, und dann? Diese Frage hatte sich Darkwood auch schon gestellt. Und nicht nur einmal. Wie sollte es weitergehen, wenn er sie hier herausgebracht hatte? Wohin sollten sie fliehen? Bis zur Ikarus konnten sie es unmöglich schaffen. Sie wussten zu wenig über Valeran, um ein Versteck in Erwägung zu ziehen. Und Hilfe hatten sie keine zu erwarten. Von wem auch? Von möglicherweise mit dem System unzufriedenen Frauen? Von den unterdrückten Männern? Wo waren diese überhaupt?

Fragen über Fragen.

Fest stand nur: Es ging etwas Eigenartiges auf diesem Planeten vor und im Augenblick schien es sich ausschließlich gegen die Crew der Ikarus zu richten.
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Dame Lena sah ihnen entgegen, als sie das Audienzzimmer betraten. Sonja schlurfte schwerfällig vor Sentenza zum nächsten Stuhl und umklammerte die Lehne. Sie war nahezu apathisch und nahm kaum etwas von ihrer Umgebung wahr.

»Ihr könnt gehen«, meinte die Herrscherin des Planeten zu den beiden Wachen, als Sentenza und seine Frau vor ihr stehen geblieben waren. Dame Daria hatte sich kurz vor Erreichen des Saales nach einem Funkspruch von der kleinen Gruppe getrennt.

Kurz darauf waren die beiden Besatzungsmitglieder der Ikarus mit Dame Lena alleine.

»Ihrer Frau scheint es nicht sehr gut zu gehen, Captain Sentenza«, wandte sie sich an ihn. Sorge schwang in ihrer Stimme.

»Richtig. Aber das können Sie mir sicher erklären.«

Dame Lena schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich wünschte, ich könnte es. Denn das ist eines der Probleme, mit denen ich zu kämpfen habe.« Sie beugte sich vor und sah ihn ernst an. »Ich weiß nicht, was mit Ihrer Frau geschieht. Es ist ein Phänomen, das in letzter Zeit verstärkt auftritt. Noch sind nur Außenweltler davon betroffen.«

Sentenza entging die leichte Betonung auf dem Wort noch nicht. Die Valeranerin schien zu befürchten, dass die Krankheit – oder was immer es war – auf ihr Volk übergreifen konnte. »Und wie geht es nun weiter?«, wollte er schließlich wissen. »Was ist mit der Ikarus?«

»Ihr Schiff hat den Planeten verlassen«, erklärte Dame Lena.

Der Captain der Ikarus fuhr hoch. »Es hat was?«, stieß er hervor.

»Den Planeten verlassen«, wiederholte die Frau. »Es ist zu unserem Mond geflogen.«

»Aber … wie? Warum?« Was war mit Weenderveen, Anande, Trooid? Warum hatten sie nichts unternommen?

»Über das Wie kann ich Ihnen nichts sagen, Captain Sentenza. Natürlich bin ich mir der Tatsache bewusst, dass Sie Ihr Schiff gesichert haben, doch ich kann Ihnen nicht erklären, wie es geschehen konnte, dass Dame Tora die Ikarus in ihren Besitz bringen konnte. Das Warum wiederum kann ich Ihnen wenigstens ansatzweise verdeutlichen!« Sie goss sich etwas Wein aus der Karaffe ein, die auf dem Tisch stand, und forderte ihn mit einer knappen Handbewegung auf, sich ebenfalls zu bedienen. »Ihr Schiff ist in der Gewalt von Dame Tora, der Anführerin meiner Garde. Nach allem, was ich bisher weiß und vermute, steht sie in Diensten des Commonwealth. Von unserer Seite aus betrachtet, ist sie eine Verräterin. Sie selbst mag das anders sehen. Fakt ist aber, sie hat sich Ihres Schiffes bemächtigt und den Planeten verlassen. Wir konnten sie nicht daran hindern, da sie offensichtlich Ihre und unsere Sicherheitsprotokolle umgangen und die Waffen am Raumhafen ausgeschaltet hat.«

»Sie hätten die Ikarus abgeschossen? Das wäre ein kriegerischer Akt gegen das Freie Raumcorps gewesen!« Sentenza starrte sie ungläubig an.

»Vielleicht, doch gehen Sie mit Terroristen anders um? Dame Tora und ihre Komplizinnen sind nichts anderes!«, gab die Valeranerin kühl zurück. Sie winkte ab, als Sentenza etwas erwidern wollte. »Aber wir müssen uns jetzt nicht darüber streiten, ob es das gewesen wäre – oder ob es das Recht eines souveränen Staates gewesen wäre, gegen Verräter und Terroristen vorzugehen. Wir konnten das Schiff nicht abschießen und das sollte Sie freuen.«

»Tut es auch«, knurrte Sentenza. Er konnte noch immer nicht fassen, was die Valeranerin gerade anscheinend völlig ungerührt erklärt hatte. Außerdem war das Wie für ihn eine durchaus bedeutende Frage. Sie einfach abzutun, wie es Dame Lena augenscheinlich tat, fiel ihm sehr schwer. Dame Tora musste Hilfe gehabt haben, doch er weigerte sich anzunehmen, dass diese Hilfe von einem Insider gekommen war. Für jeden von der Besatzung, selbst für die KI, legte er die Hände ins Feuer. Was aber, wenn jemand auf Vortex Outpost seine Finger im Spiel hatte?

»Wie dem auch sei«, drang Dame Lenas Stimme in seine Gedanken, »Ihr Schiff ist jetzt auf Irenean. Und damit leider außerhalb unserer Reichweite.«

»Dann schicken Sie ein Schiff hin, Truppen, was weiß ich? Holen Sie mir meine Ikarus zurück!«

Dame Lena wiegte den Kopf. »Das ist bedauerlicherweise nicht so einfach«, meinte sie ruhig und bedächtig. »Unser Mond ist … momentan nicht unter unserer Kontrolle. Es ist gefährlich, ein Schiff dorthin zu schicken. Wir haben in den letzten Monaten zwei Schiffe verloren, die sich ihm genähert haben. Und leider haben wir nicht so viele Schiffe, als dass wir noch auf weitere verzichten könnten. Es befinden sich Wachschiffe im Orbit. Sie beobachten Irenean, so gut es möglich ist. Aber das ist im Augenblick alles, was ich in dieser Richtung zu tun gedenke.«

Himmel, dachte der Captain, was hat mir N’Guda noch alles verschwiegen? Laut meinte er: »Verloren heißt was? Abgeschossen? Abgestürzt?«

Dame Lena zuckte die Achseln. »Verloren, Captain Sentenza. Der Kontakt brach ab und konnte nicht wiederhergestellt werden. Wir wissen nicht, was genau mit den Schiffen geschah. Oder mit unserem Mondstützpunkt. Auch zu ihm besteht keine Verbindung mehr.«

Sentenza starrte sie an. Sie sagte das alles in einer Ruhe, die unter anderen Umständen vielleicht bewundernswert gewesen wäre. So aber reizte es ihn nur. Er warf einen Blick zur Seite und sah seine Frau an. Sonja saß da, teilnahmslos, apathisch, als ob sie das alles nichts anginge. Sie folgte wohl dem Wortwechsel, schien die Tragweite des Gesagten jedoch nicht zu erfassen.

»Was an Ihrem verdammten Mond ist so interessant, dass irgendjemand ein so … grundlegendes Interesse an ihm hat?«

Dame Lena blickte ihn erstaunt an. »Das hat Admiral N’Guda Ihnen also auch nicht gesagt?« Sie schien ehrlich überrascht, doch dann nickte sie plötzlich. »Vielleicht konnte er es Ihnen nicht sagen, weil er es nicht weiß!«

»Möglich.«

»Es geht um Erz. Metallerz genauer gesagt.«

»Metallerz? Was um alles in der Welt soll daran so wertvoll sein?« Er schüttelte den Kopf. Metallerze waren nun nicht gerade etwas extrem Wertvolles. Es gab unzählige unbewohnte Planeten, Monde und Asteroiden, auf denen Metallerze jeder Art in Hülle und Fülle zu finden waren. Es gab einen ganzen Berufszweig, die Prospektoren, die ihr Leben lang unterwegs waren, ausbeutungswürdige Vorkommen zu finden und für sich oder das Unternehmen, für das sie arbeiteten, die Schürfrechte zu sichern. Niemand, schon gar nicht das Commonwealth selbst, hatte es nötig, den Mond einer souveränen Sternennation zu okkupieren, wenn es lediglich um Erz ging. Da musste mehr dahinterstecken, sehr viel mehr.

»So dachte ich auch – anfangs. Aber mittlerweile …« Sie zuckte die Achseln.

»Mittlerweile?«

»Mittlerweile, Captain Sentenza, sehe ich es anders. Wir wussten schon lange, dass unser Mond über ergiebige Erzlager verfügt. Daher beuteten wir sie in bescheidenem Umfang aus. Unser Bedarf ist gering, und was wir für unsere Industrien benötigen, kann unser Mond in ausreichender Menge liefern. So sind wir nicht gezwungen, die planetaren Vorkommen bis zu ihrer Erschöpfung abzubauen. Auf dem Mond stören Abraumhalden, Fabriken, Lagersilos und dergleichen mehr niemanden. Ob Eisen, Aluminium, Kupfer, Silber, Gold … egal, Irenean bietet genug davon. Wahrscheinlich mehr, als wir jemals verbrauchen können. Selbst exotische Dinge wie Wolfram, Uran und Boomium sind ausreichend vorhanden. Ich …«

»Moment mal«, unterbrach Sentenza sie. »Sagten Sie Boomium?«

»Ein Transuran.«

»Ich weiß, was Boomium ist«, klärte der Captain sie auf. »Wertvoll und extrem selten. Man findet es nur auf ganz wenigen Welten, und wenn, dann in kaum nennenswerten Mengen.«

Sie nickte. »Aber es ist zu nichts Besonderem nütze. Unsere Wissenschaftler jedenfalls sahen keinen besonderen Grund für den Abbau.«

»Das glauben Sie!«, widersprach er ihr.

Er lächelte, obwohl ihm nicht wirklich danach zumute war. Endlich wusste er einmal etwas, was ihr offensichtlich nicht bekannt war. Aber das, was er wusste, gefiel ihm gar nicht. Er hatte Gerüchte vernommen, die über dermaßen viele Ecken gelaufen waren, dass sie schon gar nicht mehr Gerüchte genannt werden konnten. Eher Science-Fiction.

»Und was hat es mit dem Boomium auf sich?«

»Daraus lassen sich Waffen herstellen.«

»Waffen?«, wiederholte sie. »Sie denken an Bomben oder dergleichen?« Dann nickte sie verstehend. »Natürlich, es ist ein Transuran!«

Warum setzte nur jeder den Begriff Transuran mit Bomben oder ähnlichem Spielzeug gleich? Er schüttelte den Kopf. »Psychowaffen.« Er sah wieder zu seiner Frau. Plötzlich bekam manches einen Sinn, auch wenn er natürlich noch keine Erklärung hatte, wie es funktionierte. »Waffen, die die Mentalität und das Denken beeinflussen. Waffen, die ein Volk – ein ganzes Volk – fügsam oder gefügig machen können, ohne dass jemand einen Schuss abgeben muss.«
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Es dauerte einige Zeit, dann wurde die Tür geöffnet. Oberwächterin Stasia, begleitet von einer der anderen Wachen und einer Frau in einer weißen Uniform, betrat den Raum. Die zweite Wächterin blieb unter der offenen Tür stehen und hielt ihre Waffe im Anschlag. Oberwächterin Stasia und die andere Frau kamen auf Darkwood zu. Er vermied es, ihnen offen entgegenzusehen.

»Medizinerin Andra wird sich um Person Riekas kümmern«, eröffnete die Wächterin. »Bleib beiseite, Mann, und halte dich an deine Grenzen.« Unverhohlen schwang eine Drohung in diesen Worten mit: Bleib auf deiner Seite des Tisches, sonst passiert dir etwas!

Darkwood nickte, ohne den Kopf zu heben. So gut es ging, versuchte er zu verfolgen, was die Ärztin tat, doch Medizinerin Andra tat nicht sehr viel. Sehr oberflächlich untersuchte sie Riekas. Ohne dass die Valeranerinnen es sehen konnten, lächelte er. Genau das hatte er erwartet. Die Medizinerin kannte die Krankheit, unter der die junge Frau litt. Sie hatte sich lediglich die Symptome anschauen müssen, um das zu erkennen, und darum war die Untersuchung so oberflächlich ausgefallen. Das Phänomen war ihr nicht neu.

»Sie wird wieder in Ordnung kommen«, versicherte die Ärztin und vermied es, Darkwood direkt anzusprechen. »Ich gebe ihr ein Stärkungsmittel.« Sie holte eine Injektionspistole aus ihrer Tasche, füllte sie mit etwas, das Darkwood nicht identifizieren konnte, und verabreichte Riekas das Medikament. »Mehr kann ich im Augenblick nicht für sie tun.«

»Erlaubt mir zu fragen, ob es nicht besser wäre, sie in eine Klinik zu bringen? Nur zur Vorsorge. Ich glaube nicht, dass ich ausreichende Kenntnisse besitze, sie hier zu versorgen.« Darkwood gab seiner Stimme einen unterwürfigen Klang.

»Das wird nicht erforderlich sein.«

»Aber …«

Medizinerin Andra unterbrach ihn mit peitschender Stimme. »Ich sagte, es ist nicht erforderlich, Mann! Was fällt dir ein, meine Worte anzuzweifeln?«

»Verzeiht, ich wollte Sie nicht beleidigen! Ich dachte nur, dass es eine gute Idee ist.« Doch anstatt sie damit zu beruhigen, brachte er sie damit noch mehr in Rage. Ganz wie es seine Absicht war.

»Bist du von Sinnen, Mann?«, herrschte ihn die Frau an. »Wie kannst du es wagen, eine Idee zu haben? Und mich zu beleidigen? Alleine deine Anwesenheit ist Beleidigung genug! Du überschreitest Grenzen, die zu überschreiten dir nicht erlaubt sind!« So ging es noch einige Augenblicke, in denen Darkwood allerlei Abfälliges und Beleidigendes zur Tatsache, dass er ein Mann war, über sich ergehen lassen musste. Er machte dazu eine ernste, zerknirschte Miene, aber innerlich war er zufrieden. Wahrscheinlich fehlte bloß noch ein kleiner Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen musste. Er ließ ihn hineinfallen, als die Medizinerin eine kurze Pause machte, um Luft zu holen.

»Ich bin untröstlich, dass ich Sie verärgert habe. Dies lag keinesfalls in meiner Absicht!«

Weitere Beleidigungen seines Geschlechtes waren die Folge; schließlich endete die Frau mit einer Aufforderung an die Oberwächterin: »Oberwächterin Stasia, auch wenn ich weiß, dass Mann ein Fremdweltler ist, ich erwarte, dass du etwas unternimmst! Ich kann seine Aufsässigkeit nicht ungestraft lassen!«

»Medizinerin Andra, ich verstehe deine Erregung und versichere dir, dass ich sie teile. Aber bitte vergiss nicht, er ist, wie du selbst sagst, ein Fremdweltler. Er kennt unsere Gesetze nicht ausreichend genug.«

Gut, dann noch ein Tropfen. Er hob den Kopf und sah Oberwächterin Stasia freundlich lächelnd an. »Ich danke Ihnen, Oberwächterin Stasia. Es tut mir wirklich sehr leid, wenn …«

Weiter kam er nicht. Nun hatte er auch die Wächterin gegen sich eingenommen. »Mann! Was fällt dir ein? Ich habe dich gewarnt!« Sie drehte sich um und rief zwei Namen. Gleich darauf kamen weitere Wachen durch die Tür und blieben vor der Oberwächterin stehen. »Nehmt Mann in Gewahrsam und bringt ihn in eine Zelle!«, befahl sie den Frauen. Die beiden nickten und traten zu Darkwood, der den Kopf wieder gesenkt hatte. Er hoffte, dass er seine Zufriedenheit gut genug verbarg.

»Folge uns, Mann!«, wurde er aufgefordert. Wortlos setzte er sich in Bewegung. Doch dann blieb er stehen und fragte, ohne den Kopf zu heben oder sich umzudrehen: »Und Person Riekas und Person Thorpa?«

»Das soll nicht deine Sorge sein«, versetzte die Oberwächterin kalt. »Du hast andere Sorgen und bald vielleicht gar keine mehr! Schafft das Kretin weg!«
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Thorpa bekam mit, was zwischen dem Praktikanten und den Valeranerinnen vor sich ging. Einem Teil des Pentakka war das völlig gleichgültig. Das war der Teil seines Denkens, der mittlerweile weitgehend die Kontrolle über seinen Körper und sein Handeln besaß. Doch dann gab es da noch jenen kleinen Teil, der abgekapselt vom Rest noch zu selbstständigem Denken in der Lage war. Diesem Teil war klar, dass Darkwood zum einen kein gewöhnlicher Praktikant sein konnte – so er überhaupt einer war. Zum anderen erkannte er die Absicht in der Provokation der Valeranerinnen: Darkwood wollte aus ihrem Gefängnis raus! Und wenn er nicht einfach gehen konnte, dann musste er die Frauen dazu bringen, dass sie ihn woanders hinbrachten. An einen Ort, der ihm mehr Möglichkeiten bot, für das, was der junge Mann vorhatte. Was auch immer das sein mochte.

Sein frei denkender Teil verfolgte das Gespräch mit großem Interesse. Aber das war auch alles, was er tun konnte. Als der junge Mann von den beiden bewaffneten Frauen hinausgebracht wurde, fragte sich der Pentakka, wie es nun weitergehen mochte. Er hörte den beiden Frauen zu.
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»Sind es dieselben Symptome wie bei den anderen, Medizinerin Andra?«

»Ja«, gab die Ärztin zurück. »Sie verfallen in Teilnahmslosigkeit und Apathie. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem sie selbst die einfachsten Tätigkeiten nicht mehr von sich aus erledigen. Sie befolgen bloß noch Befehle, jeden Befehl, wenn er nicht zu kompliziert ist, aber das ist dann auch schon alles.«

»So wie Mann?«

Medizinerin Andra schüttelte den Kopf. »Nein, anders, Oberwächterin Stasia. Mann isst, man trinkt, ohne dass es ihm befohlen werden muss. Mann erledigt sogar selbständig Aufgaben und Arbeiten, wenn er weiß, was zu erledigen ist. Doch diese Kranken …« Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Das nächste Stadium sehen wir vor uns. Person Riekas ist nicht einmal mehr dazu fähig, einfachste Befehle zu befolgen. Es ist wie eine Art Bewusstlosigkeit und sie wird langsam in den Tod übergehen. Wie wenn man Lichter so lange dimmt, bis sie endgültig erlöschen. Sie wird zuletzt vergessen zu atmen.«

»Ist es eine Krankheit?«

»Was sollte es sonst sein? Wir haben zwar noch keine Ursache gefunden, aber es kann nichts anderes sein.«

Sie wurden unterbrochen, als zwei weiß gekleidete Frauen den Raum betraten. Zwischen sich hatten sie eine Bahre und gemeinsam betteten sie Riekas darauf. Dann wandte sich die Medizinerin an den Pentakka. »Person Thorpa, kannst du mich verstehen?«

»Ja.«

»Gut. Dann wirst du Person Riekas und den beiden anderen Personen folgen. Sie bringen die Kranke in den Klinikbereich, wo man sich um euch kümmern wird.«

»Ja.«

Wenig später trottete der Pentakka mit herabhängenden Ästen und Blättern hinter den beiden Ärztinnen und der Bahre mit Riekas hinterher. Das Vibrieren seines Geästes hatte völlig aufgehört.
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Ihr Spaziergang dauerte nicht lange, dann erreichten Darkwood und seine beiden Wächterinnen einen Trakt im Regierungsgebäude, der eine unübersehbare Ähnlichkeit mit dem hatte, was der Mann schon des Öfteren gesehen hatte: ein Gefängnis.

Von einem kreisförmigen Raum gingen mehrere Gänge ab. So weit er in diese Gänge hineinblicken konnte, entdeckte er in regelmäßigen Abständen Türen, manche geschlossen, andere offen. Alles – Türen, Wände, Decke – war in einem matten, eintönigen Weiß gehalten.

Außer seinen Wachen befanden sich keine weiteren Frauen in der Nähe. Wenn ein Teil der Zellen belegt war, was die geschlossenen Türen vermuten ließen, dann schienen sich die Valeranerinnen deren Schlösser sehr sicher zu sein.

»Was wird mit mir geschehen?«, fragte er und sah eine der Frauen direkt an.

»Mann!«, herrschte sie ihn an. »Habe ich dir erlaubt zu sprechen?«

Darkwood lächelte sie an. Er wusste, dass er sie damit provozierte, aber das war ihm gleichgültig. Es war sowieso an der Zeit, das Versteckspiel aufzugeben. »Nein, hast du nicht. Aber ich spreche trotzdem.«

Dann ging alles sehr schnell. Ehe die Frau oder ihre Begleiterin etwas tun konnte, war er über ihnen. Und schneller, als sie in der Lage waren, sich zu wehren, waren sie ausgeschaltet und lagen bewusstlos am Boden.

Darkwood sah sich um. Noch schien alles ruhig zu sein, aber das konnte sich schnell ändern. Vielleicht, wahrscheinlich sogar, gab es Überwachungskameras. In einem Gefängnis des Commonwealth jedenfalls hätte es diese gegeben. Dort wäre sofort ein lauter Alarm erklungen, der den Ausbruchsversuch verraten hätte. Dieser Alarm fehlte hier. Was nicht zwangsläufig bedeuten musste, dass es keine Kameras gab.

Er bückte sich und nahm die Waffen der beiden Frauen an sich. Sie würden in ein paar Minuten erwachen, sehr wahrscheinlich mit Kopfschmerzen und womöglich auch mit Schmerzen im Nacken.

Dann verließ er eilig den Raum. Jetzt hieß es erst einmal, einen ruhigen Ort zu finden, wo man ihn nicht so schnell entdeckte. In dem großen, weitläufigen Regierungsgebäude sollte das kein Problem darstellen.
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»Und das soll funktionieren?« Aus Dame Lenas Stimme sprachen erhebliche Zweifel.

Sentenza hob die Schultern. »Es ist ein Gerücht, mehr kann ich dazu nicht sagen. Doch wenn Sie eins und eins zusammenzählen, dann ergibt es einen Sinn.«

Er streckte den Daumen aus. »Erstens: Ihre Fremdweltbesucher unterliegen irgendeiner Art von Einfluss, der sie apathisch werden lässt und in dem sie alles tun, was man ihnen sagt. Und zwar genau das und nicht mehr.«

Er sah kurz zu Sonja, dann blickte er die Valeranerin wieder an und streckte den Zeigefinger: »Zweitens: Jemand, von dem wir einmal annehmen, dass es sich um das Commonwealth handelt, zeigt mächtig großes Interesse an Ihrem Mond. Und dort gibt es, wie Sie selbst sagen, große Lagerstätten an Boomium, einem Transuran, das Gerüchten zufolge zur Herstellung irgendeiner Art von Psychowaffe verwendet werden kann.«

Sie nickte zögernd.

Sentenza hob den Mittelfinger: »Drittens: Eine Ihrer höheren Offizierinnen begeht Verrat. Es ist anzunehmen, dass sie entweder der Verlockung des Geldes erlegen ist oder sie früher an die Macht kommen will, als Sie ihr zugestehen wollen. Immerhin ist sie eine Ihrer potenziellen Nachfolgerinnen und anders als Sie wahrscheinlich an einem Deal mit dem Commonwealth stärker interessiert.«

Er hob den Ringfinger; »Viertens: Irgendwer …«

»Hören Sie auf, Captain Sentenza«, unterbrach sie ihn. »Ich habe verstanden, was Sie mir sagen wollen.«

»Dann ist es ja gut«, erwiderte der Captain zufrieden. »Und was gedenken Sie zu tun?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Haben Sie einen Vorschlag?« Mit einem Mal wirkte die vorher noch so herrische Valeranerin klein und verletzlich.

Sentenza konnte nachvollziehen, wie sie sich fühlen musste. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie noch gedacht, alles um sich und auf ihrem Planeten im Griff zu haben. Die Ankunft der Ikarus hatte das jedoch geändert –  wobei Sentenza vermutete, dass es nicht an der Ikarus und ihrer Besatzung selbst lag. Es war ein Schlüsselereignis, dass irgendwelche Dinge in Gang gesetzt hatte. Es hätte auch ein anderes Schiff sein können. Aber so, dachte er missmutig, sind es wir, die im Brennpunkt der Ereignisse stehen. Hört das denn nie auf?

»Den habe ich nicht, Dame Lena. Wie auch? Das meiste, was ich aus allem geschlossen habe, musste ich mir selbst zusammenreimen.« Er sah sie an. »Ich will mit Iska N’Guda sprechen. Womöglich weiß sie um Dinge, die sie Ihnen verschwiegen hat.« Sentenza war davon sogar überzeugt. Auch wenn er annahm, dass der Admiral und höchstwahrscheinlich auch seine Frau selbst nicht alle Details kannten. Sie waren wie andere auch nur Spielbälle in einem Spiel, in dem bislang jemand die Regeln aufstellte, den sie nicht kannten, ja, nicht einmal eine Vermutung hatten, wer es sein konnte. Das Commonwealth als Schuldigen zu nennen, war zu vage, zu pauschal. Denn die Macht in diesem Großreich hatte viele Facetten.

»Einverstanden. Ich werde sie holen lassen.« Die Valeranerin hob den Arm und betätigte einen Sensor an ihrem Multifunktionsarmband. Dann sprach sie mit leiser Stimme mit jemandem.

Der Captain der Ikarus hörte nur mit halbem Ohr hin. Zu viel ging ihm durch den Kopf. Und er konnte sich irgendwie des Eindrucks nicht erwehren, dass sie nur der Hälfte des Geheimnisses auf der Spur waren. Irgendetwas, etwas Großes, fehlte noch, um die ganze Sache rund zu machen. Vielleicht ergab das Gespräch mit Iska N’Guda etwas.
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Darkwood hatte einen Raum gefunden. Es war ein kleines Lager und der chaotische Zustand erweckte den Eindruck, als sei seit geraumer Zeit niemand mehr darin gewesen. Natürlich gab es keine Möbel, doch an Bequemlichkeit lag ihm nichts. Er wollte nur einige Zeit in Ruhe nachdenken. Denn weiter als an seine Flucht aus dem Gewahrsam hatte er noch nicht gedacht.

Er war sich sicher, dass die Valeranerinnen sich um Riekas und Thorpa kümmerten. Um sie musste er sich keine Gedanken machen. Was aber war mit Sentenza und seiner Frau? Zumindest der Captain hatte den Eindruck erweckt, dass er noch Herr seiner Sinne war. DiMersi hingegen hatte in ihrem Zustand eher Riekas und dem Pentakka geglichen. Doch da er zumindest im Augenblick keine Chance sah, zu Sentenza Kontakt aufzunehmen, war es auch sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen, wie es ihm und DiMersi erging. Allerdings war Darkwood überzeugt, dass die Valeranerinnen ihnen nichts Böses wollten. Die Frauen des Planeten standen dem Ganzen höchstwahrscheinlich ebenso ratlos gegenüber wie er. Wobei das so nicht ganz stimmte. Er wusste mehr als sie, doch das war im Moment ohne Bedeutung. Denn sein Mehr an Wissen hatte nichts mit der Sache zu tun, die auf dem Planeten gerade vor sich ging. Oder etwa doch?

Eine der vielen, vielen Fragen, auf die es noch keine Antwort gibt, dachte er.

Zumindest eines verwunderte ihn: Noch immer hatte es keinen lauten Alarm gegeben, der seine Flucht anzeigte. Es stand für ihn aber außer Zweifel, dass man diese längst bemerkt hatte. Darum durfte er sich auch nicht zu lange in diesem Raum aufhalten. Die Kammer würde mit Sicherheit früher oder später untersucht werden. Also musste er sie verlassen und das Gebäude am besten dazu.

Doch da gab es ein Problem: Er war Mann. Und Mann, der sich frei und unbeschwert bewegte, war sicher nichts, was auf Valeran an der Tagesordnung war. Denn nun war er an einem Punkt angelangt, der die ganz große Unbekannte in seinem Fluchtplan darstellte: Er hatte bislang noch nicht einen einzigen valeranischen Mann gesehen. Dass es sie geben musste, stand für ihn außer Zweifel. Warum sonst hätten die Frauen so reagieren sollen, wie sie es getan hatten? Nur schienen Männer sich selten oder gar nicht in der Öffentlichkeit zu zeigen. Was ihn jetzt vor das Problem stellte, dass er das Gebäude nicht so ohne Weiteres verlassen konnte.

Er hatte aber keine Zeit gehabt und verfügte vor allem über keine ausreichenden Ortskenntnisse, um sich ein Ziel zu setzen, als er seinen Fluchtplan entwickelte. Thorpa und Riekas waren ihm keine Hilfe gewesen. Vielleicht … falls sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte gewesen wären. Aber er war auf sich alleine gestellt und nun musste er zusehen, wie es für ihn weiterging.

Darkwood lehnte sich an die Wand und grübelte. Einen Ausweg gab es immer, er musste ihn nur finden.
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»Sie sollten aufstehen, Captain Sentenza«, meinte Dame Lena. »Kein Mann sitzt in der Gegenwart einer Frau. Nicht auf diesem Planeten und nicht in der Öffentlichkeit.« Sie lächelte. »Wir sollten andere nicht mehr gegen Sie aufbringen, als es unbedingt notwendig ist.«

Sentenza sah sie an und zuckte schließlich ergeben mit den Achseln. Er stand auf und stellte sich neben Sonja, die nach wie vor teilnahmslos vor sich hin starrte und nichts von dem zu registrieren schien, was um sie herum vor sich ging.

»Und Sie, Offizierin DiMersi, sollten sich aufrecht hinsetzen und so tun, als ob wir beide die einzigen wichtigen Anwesenden sind. Mann zählt nicht!«

Mechanisch, automatenhaft gehorchte Sonja. Der Captain der Ikarus machte sich zunehmend Sorgen um seine Frau. Er wusste nicht, ob die Waffe – und es stand für ihn außer Zweifel, dass jemand eine Psychowaffe einsetzte – eine Nebenwirkung hatte. Oder Nachwirkungen. Er kannte nur die Gerüchte um das Boomium und seine Anwendungsmöglichkeiten. Hätte er bloß genauer zugehört, als er es irgendwo aufgeschnappt hatte! Doch wer hatte schon vorhersehen können, dass er selbst einmal damit konfrontiert werden würde? Er versuchte, sich daran zu erinnern, wann und wo das gewesen war. Und was genau er darüber gehört hatte. Doch das war nicht ganz so einfach.

Ein paar Minuten später hörte er, wie sich die Tür in seinem Rücken öffnete. Er unterdrückte das Verlangen, sich umzudrehen und zu sehen, wer in den Saal kam. Wahrscheinlich hätte sich das einem Mann nicht geziemt, so wie er Valeran mittlerweile kannte. Starr, regungslos und mit gleichmütigem Blick blieb er neben seiner Frau stehen.

Er vernahm die Schritte von drei Personen, die sich ihnen näherten. Kurz darauf blieben die Neuankömmlinge stehen. Leider hinter ihm, sodass er ihre Identität nicht erkennen konnte.

»Sie wollten mich sprechen, Dame Lena?«, hörte er ein weibliche, angenehm rauchige Stimme. In seinem Geist stellte er sich Iska N’Guda als strahlende, dunkelhäutige Schönheit vor.

»Das ist richtig, Person N’Guda. Setzen Sie sich doch bitte zu uns.« Ohne den Kopf zu drehen, sah er das freundliche, auffordernde Lächeln der Valeranerin. »Sie beide können gehen.«

»Aber Dame Daria hat befohlen …«

»Und ich befehle etwas anderes, Wächterin Vrena!« Obwohl sich weder am Lächeln der valeranischen Herrscherin noch an ihrem Ton etwas änderte, war doch deutlich zu hören, dass sie keinen Widerspruch duldete. »Also gehen Sie. Sofort!«

Es dauerte ein paar Augenblicke, dann hörte er, wie sich zwei Personen in seinem Rücken entfernten, während die dritte einen Stuhl zurechtrückte. Kurze Zeit später wurde die Tür geschlossen.

»Und nun, Captain Sentenza, dürfen Sie sich auch wieder bewegen.«

Er gehorchte und drehte sich um. Und hoffte, dass er keinen offenen Mund hatte, als er den ersten Blick auf Iska N’Guda warf. Sein Traumbild zerplatze. Admiral N’Gudas Frau war nicht hässlich zu nennen. Aber sie war weit davon entfernt, eine strahlende, dunkelhäutige Schönheit zu sein. Sie war klein und im freundlichsten Fall übergewichtig zu nennen. Fett hätte es aber genauso getroffen. Wie konnte so eine Frau nur eine solche angenehme und beinahe verführerische Stimme haben?
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Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Sentenza sich von seiner Überraschung erholt hatte, dann nickte er der Frau zu. Wie sollte er sie ansprechen? Wenn er Dame Lenas Worte glaubte, dann war sie zu den Valeranerinnen übergelaufen und wollte wahrscheinlich mit Person N’Guda angesprochen werden. Andererseits war sie aber auch eine Bürgerin des Commonwealth und Admiral Nicol N’Gudas Frau. Wäre dann nicht eher Mrs. N’Guda angebracht gewesen?

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Captain Sentenza«, grüßte die Frau lächelnd. »Meinen Namen kennen Sie ja bereits: Person N’Guda. Früher einmal war ich Major Iska N’Guda, Angehörige des militärischen Geheimdienstes des Commonwealth. Aber das ist lange her. Irgendwie.« Ihr Lächeln verschwand und sie wurde ernst. »Ich weiß, weshalb Sie hier sind. Natürlich rührt mich einerseits die Sorge meines … Mannes, doch andererseits haben sich die Dinge eben geändert. Ich habe mich geändert. Es ist nichts so, wie es einmal war. Und es wird nie wieder so sein.«

Der Captain der Ikarus hatte die kurze Pause bei den Worten meines … Mannes nicht überhört. Zumindest nach außen hin hatte sich die Frau von ihrer Ehe verabschiedet. Aber konnte er das wirklich so vorbehaltlos glauben, wie es Dame Lena offensichtlich tat? Iska N’Guda war Angehörige eines Geheimdienstes des Commonwealth. Und wenn Sentenza eines wusste, dann, dass man diese Vergangenheit nicht so einfach abschütteln konnte.

»Wie gesagt«, fuhr sie schließlich fort, »ich weiß, weshalb Sie hier sind. Aber Sie werden unverrichteter Dinge wieder abziehen und Admiral N’Guda die traurige Nachricht überbringen müssen. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mir leidtut, doch bedauerlicherweise ist dem nicht so. Hier auf Valeran wurde mir manches bewusst. In vielerlei Hinsicht.«

Er fand es immer noch faszinierend, dass eine optisch so wenig ansprechend wirkende Person eine derart verführerische Stimme hatte. Doch er durfte sich davon nicht beeinflussen lassen.

»Ich nehme das zur Kenntnis, Person N’Guda«, begann er und hielt sich an die gewünschte Anrede. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich Dame Lena darum bat, ein Gespräch mit Ihnen führen zu dürfen.« Er sah zu seiner Frau. »Im Augenblick hat es für mich eine höhere Priorität zu erfahren, was hier vor sich geht. Wie Sie wahrscheinlich wissen, hat man mir mein Schiff gestohlen. Meine Frau – und wie ich weiß, nicht nur sie – wird von irgendetwas beeinflusst. Ich nehme an, es hat mit den Boomiumvorkommen auf Valerans Mond zu tun. Der wiederum ist für die Valeranerinnen im Augenblick nicht erreichbar. Es erscheint mir sicher, dass ein Mitglied des Commonwealth Interesse an Ihrem Mond und seinen Boomiumlagern hat.« Er hob die Schultern. »Und dennoch fehlen mir mehr oder weniger die ganzen Zusammenhänge. Irgendwie ist alles Wissen bruchstückhaft und unsortiert.« Er sah die füllige Frau fragend an. »Weshalb spüren Sie nichts davon?«

»Vielleicht besitze ich so etwas wie eine natürliche Immunität«, erwiderte sie. »Ich kann Ihnen dazu aber nichts Genaues sagen. Und ich bin nicht sicher, ob das auf Dauer so bleibt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Nicht alle Außenweltler sind so schnell wie Ihre Frau davon betroffen. Ich kann Ihre Verwirrung jedoch nachvollziehen. Mir erging es nicht anders, als ich hier eintraf und nach und nach die Erkenntnisse erlangte, die ich heute habe.« Sie lachte und dieses Lachen passte so perfekt zu ihrer Stimme. »Dame Lena und andere haben mir die Augen geöffnet. Es war sehr … befreiend!« Sie beugte sich vor. »Fangen wir einmal so an: Was hat Ihnen Admiral N’Guda alles erzählt?«

Sentenza zögerte einen Augenblick, doch dann begann er zu berichten, was er vom Admiral erfahren hatte. Es konnte nicht schaden, denn die Frau hatte sicher bereits alles erzählt, was sie wusste. Er konnte also nichts verraten, was nicht bereits bekannt war.
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Thorpa hatte im Gefolge der Medizinerinnen und Riekas einen Komplex innerhalb des großen Gebäudes erreicht, der unzweifelhaft eine Klinik war. Der Teil von ihm, der frei zu denken in der Lage war, registrierte die Dinge, sortierte sie und speicherte sie im Gedächtnis ab. Doch der andere Teil nahm alles emotionslos zur Kenntnis. Er sah zu, wie Riekas von der Bahre auf ein Bett gelegt wurde, wie irgendwelche Untersuchungen an ihr vorgenommen wurden und wie man sie schließlich alleine ließ. Niemand beachtete ihn. Niemand kümmerte sich um ihn.

Nach wie vor führte der freie Teil in ihm mit dem beeinflussten Teil einen Kampf um die Herrschaft über seinen Körper. Doch es war ein aussichtsloser Kampf. Was oder wer auch immer ihn beeinflusste, war stärker als der freie Wille des Pentakka.

Eine geraume Zeit verging, dann betrat Medizinerin Andra zusammen mit einer anderen Person den Raum. Sorgfältig verschloss die Valeranerin die Tür.

Mehr oder weniger beiläufig und völlig ohne Überraschung sah Thorpa, dass es sich um einen Mann handelte, der die Medizinerin begleitete. Ebenso wie er teilnahmslos registrierte, dass der Mann sehr offensichtlich selbstbewusst und überlegen gegenüber der Valeranerin auftrat.

»Ihr Zustand ist stabil?«, wollte er von der Medizinerin wissen.

»Ja. Wie bei allen anderen Versuchspersonen auch.«

»Gut!« Er trat an Riekas’ Bett und sah auf die junge Frau herab. »Sind Sie bei unserem Problem bereits ein Stück weitergekommen?«

»Nein, Exzellenz Fonstrow. Ich bin aber nach wie vor der Ansicht, dass wir Valeranerinnen eine natürliche Immunität gegen Ihre Waffe haben. Ebenso wie ich der Überzeugung bin, dass es an unserem Mond selbst liegt. Das Boomium emittiert Strahlung, mag sie auch noch so schwach sein. Doch wir leben bereits lange genug im Schatten des Mondes, dass wir genetisch angepasst sind. Unser Erbmaterial hat sich verändert. In wissenschaftlichem Sinne sind wir mutiert. Die Dosis, die erforderlich ist, um uns unter den Einfluss Ihrer Waffe zu bekommen, wird für andere Lebewesen tödlich sein.«

»Andere Lebewesen interessieren mich nicht, Andra«, gab der Mann kalt zurück. »Jedenfalls nicht mehr als erforderlich. Und im Augenblick ist es absolut nicht erforderlich. Wir brauchen die Kontrolle über Valeran. Leider ist man auf unserer Seite nicht bereit, die Welt und ihren Mond einfach zu okkupieren. Es gibt noch zu viele, die Einfluss haben und eine völlig überflüssige Moral an den Tag legen. Bedauerlicherweise sind Ihre Forschungen noch nicht weit genug gediehen, dass wir die Waffe zum Einsatz bringen könnten, um diese Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Es würde bemerkt werden, wenn wir sie einsetzen.« Er drehte sich um und sah die Medizinerin an. »Sehen Sie also zu, dass Valeran so bald wie möglich fällt.« Es war keine Aufforderung. Es war ein Befehl. »Ich werde morgen abreisen. Dann können Sie die Intensität der Waffe erhöhen. Wir wollen … wir erwarten, dass Valeran in vier Wochen hilflos ist.« Ein kaltes, unbarmherziges Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Dann wird das Commonwealth unverzüglich zu Hilfe eilen, um ihr Volk vor dem Verderben zu retten. Wir haben uns verstanden?«

»Ja, Exzellenz Fonstrow, natürlich!«, beeilte sich die Medizinerin, unterwürfig zu versichern.

»Ausgezeichnet!« Ohne ein weiteres Wort oder eine Geste des Abschieds drehte sich der Mann menschlicher Abstammung um und verließ den Raum. Medizinerin Andra, Riekas und Thorpa blieben zurück.

Der Pentakka versuchte mit dem wenigen, was ihm an freiem Denken geblieben war, das Gehörte zu verarbeiten. Er war sich der Tatsache bewusst, dass er gerade das Todesurteil für alle Nicht-Valeraner vernommen hatte. Spätestens übermorgen, wenn die Intensität der unbekannten Waffe erhöht wurde, würden sie anfangen zu sterben.

Doch langsam, viel langsamer als gewöhnlich – denn sein Denken war träge geworden –, dämmerte ihm, dass der Unbekannte, den die Medizinerin mit Exzellenz Fonstrow angesprochen hatte, nicht nur ihn, Riekas und alle anderen, die nicht von Valeran stammten, zum Sterben verdammt hatte. Mochte Medizinerin Andra ihm glauben, mochte sie dem Handel vertrauen, den sie mit ihm abgeschlossen hatte, Thorpa mit seinem gespaltenen Geist tat es nicht. Das Commonwealth würde Valeran nicht zu Hilfe eilen. Die Verantwortlichen würden einfach abwarten, bis auch die Frauen und Männer dieser Einheimischen gestorben waren. Weil sie in ihrer teilnahmslosen Agonie einfach verdursten oder verhungern würden. Dann und erst dann würde das Commonwealth kommen.
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Als Sentenza geendet hatte, sah ihn Iska N’Guda – Person N’Guda – eine Weile nachdenklich an.

Schließlich nickte sie. »Im Großen und Ganzen hat er ihnen erzählt, was er wusste. In der Tat ist das Commonwealth daran interessiert, mit Valeran Handelsbeziehungen aufzubauen. Dass er von den Schürfrechten nichts gesagt hat, ist zwar verwunderlich, aber auch verzeihlich. Er konnte ja nicht wissen, wie sich die Dinge hier entwickelt haben.« Sie lachte. »Wie ich mich entwickelt habe. Ich könnte Ihnen jetzt viel über meine Ehe und mein früheres Leben erzählen, Captain Sentenza, aber das wäre eine lange, stellenweise langweilige und ganz sicher nicht immer amüsante Geschichte. Lassen wir den Teil also weg und fassen ihn in vier Worten zusammen: Valeran hat mich befreit. Der Rest ist … der Rest.«

»Schön und gut«, gab Sentenza zurück, »dann kann ich mir ja mein Schiff holen und abfliegen. Sie müssen nicht gerettet werden und damit ist ein längeres Verweilen überflüssig.«

»Wenn es so einfach wäre, Captain Sentenza«, schaltete sich Dame Lena ein, »dann wären nicht nur Sie, sondern auch ich, jeder auf Valeran, zufrieden und glücklich. Aber leider ist es nicht so einfach.«

Der Captain der Ikarus sah sie an. Er machte eine künstlich bekümmerte Miene. »Nein? Das ist schade!« Dann nickte er ihr zu. »Natürlich habe ich auch nicht angenommen, dass es so einfach ist. Zunächst einmal müsste ich ja zu Ihrem Mond. Und wie Sie mir schon sagten, ist das im Augenblick etwas … schwierig.«

»Stimmt«, gab ihm die Valeranerin recht.

»Doch das ist nicht alles, Captain Sentenza«, meinte die Frau. »Wir tappen im Dunkeln. Bislang konnte Dame Lena darauf vertrauen, dass ihre Valeranerinnen ihr treu und ergeben sind. Sie wollte anfangs nicht auf mich hören, als ich ihr sagte, dass Geld jede Treue und Ergebenheit aufweicht und irgendwann wegspült. Aber nach und nach haben sich die Anzeichen verdichtet, dass es eine Verräterin in ihrem Umfeld geben muss. Wahrscheinlich sogar mehr als eine.«

Dame Lena wiegte den Kopf. Sie machte plötzlich einen sehr müden, fast schon resignierten Eindruck. Doch nur für einen Augenblick, dann straffte sich ihre schlanke Gestalt wieder und sie nickte. »Als ich das akzeptiert hatte, so schwer es mir auch fiel, haben wir begonnen, nach dieser Verräterin zu suchen. Wir haben zuerst alle in meiner nächsten Umgebung und auf wichtigen Positionen überprüft, dennoch ist uns Dame Tora entgangen.« Sie sah Iska N’Guda an. »Aber über das Boomium haben Sie mir nichts gesagt!« Ein leiser Vorwurf schwang in diesen Worten mit.

N’Guda lächelte entschuldigend. »Weil ich es bislang noch nicht in Zusammenhang mit dem brachte, was hier geschieht. Ehrlich!« Sie sah Sentenza an. »Erst als Sie etwas über ein Gerücht verlauten ließen, fiel mir wieder ein, dass ich etwas Ähnliches bereits einmal gehört habe. Aber an einem ganz anderen Ort und schon vor einiger Zeit.« Sie sah Dame Lena noch einmal kurz an. »Ich für meinen Teil glaube jetzt, dass es mehr als ein Gerücht ist. Ich denke, dass diese Waffe bereits existiert. Ich gehe sogar so weit zu behaupten, dass sie bereits eingesetzt wird.« Sie zeigte auf Sonja. »Und zwar hier auf Valeran! Wie wir es im Augenblick erleben.«

Die Valeranerin blickte zunächst den Captain, dann N’Guda und schließlich wieder Sentenza an. »Glauben will ich es immer noch nicht!« Sie hob abwehrend die Hände, als N’Guda etwas sagen wollte. »Doch so schwer mir es auch fällt, ich werde es glauben müssen. Verrat des Geldes wegen, ja. Von mir aus auch, weil sich eine Verräterin mehr Macht verspricht. Aber wegen eines Erzes, mag es auch noch so selten sein? Was kann man mit so einer Waffe anfangen?«

»Ich denke, Dame Lena, dass wir einen ersten Eindruck davon bekommen, was man mit dieser Waffe anstellen kann«, wiederholte N’Guda. »Aber diese Erkenntnis, so es denn eine ist, hilft uns in unserer augenblicklichen Lage nicht weiter.«

»Was können wir überhaupt tun?«, fragte die Valeranerin und eine Art energische Entschlossenheit schwang in ihrem Tonfall mit. »Etwas tun müssen wir! Wie ich schon sagte, ich habe nicht vor, mein Volk im Stich zu lassen.« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Was immer getan werden muss, ich bin dazu bereit!«

»Was also schlagen Sie vor?«, fragte die Dunkelhäutige und sah Sentenza an.

Der Captain seufzte. Er war versucht zu sagen, dass Frauen, immer wenn es eng wurde, sich gerne in starke Männerarme stürzten. Doch wahrscheinlich hätte er damit N’Guda ebenso wie Dame Lena unrecht getan. Beide machten nicht den Eindruck, als seien sie auf starke Männerarme angewiesen. Und wahrscheinlich war er dafür auch nicht der Richtige. Ohne die Unterstützung seiner Besatzung und vor allem ohne Sonja fühlte er sich im Moment etwas hilflos. »Wir brauchen einen Plan.«

»Das ist ein guter Anfang.« N’Guda lächelte spöttisch. »Und weiter?«

»Fassen wir einmal zusammen …«
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Noch immer war kein Alarm zu hören. Dennoch fühlte Darkwood sich nicht sicher. Er musste hinaus, das Gebäude verlassen.

Er sah sich um. Der Raum hatte keine Fenster, doch es gab Lüftungsschächte. Vielleicht wenn die groß genug waren … Was soll’s?, dachte er. Erst mal hier raus und dann sehen wir weiter.

Das Gitter eines der Lüftungsschächte lag knapp über dem Boden. Von der Größe her konnte sich dahinter ein Schacht verbergen, der ihm unter Umständen die Flucht ermöglichte. Natürlich wusste Darkwood weder, wo dieser Schacht endete, noch, ob er ausreichend groß war. Aber hatte er eine andere Wahl, als es zu versuchen?.

Glücklicherweise ließ sich das Gitter ohne große Mühe und vor allem ohne Werkzeug abnehmen. Dahinter lag ein dunkler Schacht, der irgendwohin führte. Er war hoch und breit genug, dass Darkwood sich darin bewegen konnte. Er kroch hinein und mit etwas Mühe gelang es ihm von innen, das Gitter wieder an seine Position zu bringen. Vom Gang aus würde niemand seinen Fluchtweg entdecken. Mit dem Kopf voran kroch er hinein, einem ungewissen Ziel entgegen.
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Thorpa stand da und hielt den Blick auf Riekas gerichtet. Nicht weil er sich so sehr um sie sorgte. Nein, niemand hatte ihm befohlen, etwas anderes zu tun. Die Zweige und Blätter seines strauchartigen Körpers hingen schlaff und bewegungslos herab.

Du musst etwas tun, dachte das bisschen freie Persönlichkeit, das ihm noch verblieben war. Du musst die anderen warnen! Aber das war alles, was er tun konnte: noch ein ganz klein wenig frei denken. Jeder Befehl, den dieser winzige Teil seines Bewusstseins an den Körper schickte, wurde ignoriert. Wäre das Atmen ein bewusster Vorgang gewesen, dann hätte er das sicherlich vergessen. So wie er zwar Hunger verspürte, aber irgendwie nicht das geringste Bedürfnis hatte, etwa zu sich zu nehmen.

Während er regungslos und teilnahmslos dastand, entdeckte er, dass Riekas sich plötzlich bewegte. Und unvermittelt schlug sie die Augen auf. Ihr Blick fiel auf ihn und sie lächelte. Dann richtete sie sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Ihre Augen blieben dabei auf ihm haften.

»So, hat es dich also auch erwischt?«, meinte sie. Sie streckte sich und stand endgültig auf. Nichts verriet, dass sie vor ein paar Augenblicken noch in tiefer Apathie auf dem Bett gelegen hatte.

Wie kann das sein?, wollte der Pentakka fragen, doch kein einziges Wort kam aus ihm heraus.

Riekas sah auf die Uhr und nickte. »Wie vorhergeplant. Das Mittel hat gewirkt.« Wieder richtete sie ihren Blick auf Thorpa. »Und was machen wir nun mit dir? Mitnehmen kann ich dich nicht. Ich wüsste aber auch nicht, ob mir deine Begleitung recht wäre.« Sie rieb sich über das Kinn. »Aber kann ich dich hierlassen? Du weißt zu viel.«

Ich weiß gar nichts.

»Ach, was soll’s, vielleicht bist du noch zu etwas nütze. Also, Pentakka, folge mir.«

Sie ging zur Tür, öffnete sie und trat hinaus. »Keiner da. Gut.« Über die Schulter sah sie zurück. »Dann los!«
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